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  Handlung


  

  Im Juli 1789 wird Atlan da Gonozal durch seinen Roboter Rico aus dem Kälteschlaf geweckt. In Frankreich zeichnet sich eine Revolution ab. In der Identität als reisende Kanonengießer und Büchsenmacher namens Adlar Arcaud und Ricco Traveille wollen sie nach Paris reisen. Vorher erinnert sich Atlan an eine Episode aus dem Jahr 1671, als er gemeinsam mit Vauban König Ludwig XIV. ein Treffen mit einem geheimnisvollen Mann, der eine Eisenmaske trug, ermöglichte. Atlan konnte aber genau sehen, dass der Mann keineswegs – wie es Legenden behaupten – ein Zwillingsbruder Ludwigs war. Beide schienen aber gute Freunde zu sein.


  


  1.


  Protokoll (1):


  Mehr als ein halbes Jahr nach ihrem ersten geglückten Versuch, im Juni des Jahres 1784, wiederholten bei gutem Wetter die Gebrüder Montgolfier den Aufstieg ihres Heißluftballons. Die sogenannte Montgolfiere hob nahe dem Schloß von Versailles ab. Als sich das erste bunte, mit Girlanden und Bildnissen reich geschmückte Luftgefährt erhob, registrierte die Spionsonde einen schwer zu erklärenden Vorgang: Zwei vorbereitete Ballonhüllen verschwanden plötzlich.


  Es schien, daß zusätzlich sich auch einige Zuschauer des Spektakels in Luft aufgelöst hätten. Die farbigen Hüllen wurden vermißt; trotz der Aufregung der mutigen Aeronauten wurde der Vorfall niemals aufgeklärt. Ballons und Zuschauer blieben verschwunden. Die Zentralpositronik der Überlebensstation registrierte diesen Vorgang und speicherte ihn unter dem betreffenden Stichwort.


  Protokoll (2):


  Guiseppe Balsamo, der sogenannte Graf Cagliostro, gehörte zu den lautesten Ratgebern einer Gruppe, die Kardinal Rohan zu einer Transaktion mit verheerenden Folgen überredete. (Rohan war jener Ratgeber und Kirchenfürst, der Königin Marie-Antoinette als capra demens, blöde Ziege titulierte!) Mit Hilfe gefälschter Unterschriften und unter dem Einfluß einer Abenteurerin mit mangelnder erotischer Moral, im Interesse geldhungriger Juweliere kaufte der Kardinal im Namen der Königin eine nahezu unbezahlbar teure Halskette. Der Skandal war gigantisch. 1785 wurde die Krise der »Halsband-Affäre« heraufbeschworen. Das Königshaus war belastet, die Macht des sechzehnten Ludwig abermals erschüttert, sein Ansehen ramponiert.


  Der Kardinal Rohan ging zunächst ins Staatsgefängnis, die Bastille. Wenig später zelebrierte er dort ein Diner für zwanzig ausgesuchte Freunde. Obwohl er durch allzu nachsichtige (der Volksmund sagte: bestochene) Richter freigesprochen wurde, ebenso wie Graf Cagliostro, zwang der Skandal den Kardinal in die Verbannung der Abtei La Chaise-Dieu. Cagliostro und andere Beteiligte veröffentlichten über diesen Betrugsfall memoirenhafte Schmierartikel.


  Diese Vorgänge wurden analysiert und vom Zentralrechner abgespeichert.


  Protokoll (3):


  Die Bastille hatte berühmte Gefangene in ihren feuchten Mauern gesehen: Nicolas Fouquet, Finanz-Surintendant, den Hochstapler Vaux-le-Vicomte, der Madame de Pompadour eine beträchtliche Summe abschwindelte, den Dichter Mirabeau, den Marquis de Sade, der bemerkenswert obszöne Traktate verfaßte, und selbst ein Voltaire fand dort genug Ruhe und Stille; er beendete seinen »Oedipus« zwischen Ratten und stinkendem Stroh.


  Die Mauern und die acht Wehrtürme, jeder mehr als vierzig Ellen hoch, sollten eigentlich längst geschleift worden sein. Man plante, eine Place Louis XVI. zu schaffen, in deren Mitte sich auf einer Basis aus Trümmern von Gefängnisketten und Trümmern ein Standbild des Königs erheben sollte.


  Der gallische Volkszorn, der unter den rund fünfundzwanzig Millionen Franzosen gärte (nicht aber unter großen Teilen des Adels), war beträchtlich. Eine entscheidende Wende schien bevorzustehen; jedermann fürchtete eine Kette von Gemetzeln. Aber der Zorn schien keine Möglichkeit zu haben, sich zu artikulieren und zu formieren.


  Aufzeichnung:


  13. Juli 17 89


  Protokoll


  Die Mauern und Zolltore von Paris wirkten in der warmen Jahreszeit wie eine dame-jeanne, eine strohumflochtene Zwanzig-Liter-Weinflasche; im trüben Brei bildeten sich Gase, die am Entweichen gehindert wurden. Druck


  baute sich auf. An einem Tag, der schwerlich zu berechnen sei, würde der Druck den Korken wie ein Geschoß aus der Mündung schleudern. So formulierte es Reniard Rotsace, einer der vielen Chronisten dieser Zeit.


  »A la Bastille!« schrien die Pariser und versammelten sich in ihren stinkenden Gassen.


  Die militärische Bedeutung des steinernen Bollwerks an der Rue de St.-Antoine, der »kleinen Bastion«, war stets gering geblieben. Sieben Belagerungen seit 1382 überstand sie aus unerklärbaren Gründen unbeschädigt; sie ergab sich sechsmal. Der Druck der berauschenden Gase in der dame-jeanne wurde unerträglich groß. Am dreizehnten Juli rotteten sich in der Stadt die Menschen zusammen. Zwischen ihnen standen bezahlte Schreihälse und riefen mitreißende Parolen. Die Stadt, hieß es, sei von königlichen Truppen umstellt, die jeden Versuch einer Veränderung in Bächen von Blut ersticken würden.


  Der Korken flog aus der Flasche. Der Morgen des vierzehnten Juli war da. Tausende rotteten sich zusammen, einige hundert Pariser entschlossen sich. Aber sie hatten keine Waffen.


  »A la Bastille!« schrien die bezahlten Revolutionsagenten. Der Sturm begann.


  Sechshundert aufgebrachte Pariser vermuteten, daß sie in dem Waffenarsenal der Bastille Gewehre und Säbel finden würden. Sie versammelten sich unterhalb der Mauern und forderten die bedingungslose Kapitulation der Besatzung. Sie wollten das Waffenarsenal.


  Dreißig Schweizer und rund achtzig Invaliden früherer Kriege bildeten eine Gruppe, die zur Verteidigung denkbar ungeeignet war. Einige Kanonen feuerten auf die schreiende Menge. Achtzig Tote und fünf Dutzend Verletzte verleideten den Stürmenden zunächst einen weiteren Angriff.


  Unter der lärmenden Anteilnahme unzähliger Schaulustiger verhandelten Verteidiger und Angreifer.


  In den feuchten, von Ungeziefer und Ratten wimmelnden Gelassen der Bastille »darbten« insgesamt sieben Gefangene.


  Am Nachmittag rückten dreihundert Mann einer regulären Truppe an. Ihre adeligen Offiziere schienen geflohen zu sein oder waren ebenfalls Anhänger der neuen Ordnung. Jedenfalls fanden aufregende Szenen der Verbrüderung zwischen Straßenpöbel und Militär statt. Gouverneur de Launey, der Kommandant, starrte längere Zeit nachdenklich in die rußigen Mündungen der Kanonen, verlangte schließlich freien Abzug seiner kleinen Gruppe und übergab, als seine Wachmannschaft sich gesammelt hatte, die Festung.


  (Monsieur Desnot, ein Koch, schnitt dem Gouverneur noch am selben Abend auf der Place de Greve den Kopf ab. Auch die Offiziere und einige Invaliden wurden von den betrunkenen und marodierenden Anhängern der Freiheit niedergemacht.)


  Die Nachrichten verbreiteten sich mit der lichtschnellen Geschwindigkeit von Gerüchten. Im Triumphzug wurden die befreiten Gefangenen durch die Stadt geführt.


  Man bewunderte die vier Falschmünzer - sie verschwanden am nächsten Tag in einem anderen Gefängnis.


  Ein Geisteskranker namens Maleville kam frei. Seine Familie wollte nicht, daß er im Irrenhaus verwahrt werde und hatte ihn deshalb in die Bastille verbringen lassen. Der Comte de Solange, dessen Familie eine sehr hohe Summe gezahlt hatte, blickte strahlend in die Julisonne: seine abseitige Neigung, sich als Ziel hitziger Amouren ausschließlich die weiblichen Angehörigen der eigenen Familie auszusuchen, hatte ihn in die Gewölbe gebracht. Nachdem die Erzeuger unbrauchbarer Währung ihre allzu kurze Freiheit genossen hatten, schleppte man den Irren ins Charenton-Irrenhaus und den Graf zu seiner Familie.


  Fröhlich grinsend packte er seine jüngere Schwester, die kreischend zu flüchten versuchte. Die männlichen Angehörigen warfen sich über ihn. Das Volk besichtigte schaudernd die leere Bastille.


  Nur Tavernier, der jener Gruppe angehörte, die das Attentat auf den fünfzehnten Louis ausgeheckt und ausgeführt hatte, blieb frei. Schließlich hatte er das Undenkbare nicht nur gedacht. Königsmord. Die Zwingburg des Despotismus (dieses Wort wurde dem Pöbel von Paris mühsam erklärt), dessen Erstürmung schwerlich Platz in einem Fachbuch von Prestre de Vauban gefunden hatte, schien das Fanal einer Revolution zu werden.


  An diesem Punkt der Wahrscheinlichkeitsrechnung, dessen Unbekannte Aufruhr, Mord, Kämpfe, Verletzte und Verwundete, Sterbende und Tote waren, weckte mich Ciron/Riancor auf.


  


  2.


  Noch immer schwamm ich, schon am Ende der Reanimationsphase, mit meinem Verstand in dem Reich zwischen Vergangenheit und Gegenwart, Traum und Wirklichkeit. Der Umstand, daß mir die ARK SUMMIA ein Gedächtnis mit scheinbar unbegrenzter Fähigkeit geschenkt hatte, wirkte sich schmerzhaft aus. Wie geologische Schichten lagen Erinnerungen über Erinnerungen, nicht vergessen, sondern verdeckt, verschüttet, verdrängt. Eine Verwerfung dieser Ebenen schuf bizarre Effekte; als ob die Seiten eines dicken Buches durchschnitten und die Teile neu gemischt würden. Farben, Bilder und Geschehnisse wirbelten durcheinander. Aus dem Chaos stieg ein Stimmengewirr auf. Einzelne Sprecher konnte ich schließlich erkennen. Aus undeutlichen Schemen gestalteten sich scharfgezeichnete Vorgänge.


  STIMME SEBASTIEN LE PRESTRE DE VAUBAN: Ich kenne Euch als verschwiegenen Freund. Ihr haltet Euer Wort. Ihr enttäuscht niemanden, der Euch vertraut.


  ATLAN: Ihr scheint, lieber Freund, die lange Vorrede nötig zu haben. Redet frisch von der Leber, Vauban!


  VAUBAN: Ein Freund, ein Mann, dem ich unendlich viel verdanke, hat ein Problem. Er sprach nur mit mir. Also habe ich ein Problem, seines nämlich.


  ICH: Und hiermit habe ich Euer Problem. Wen soll ich umbringen?


  VAUBAN: Niemanden. Es werden zwei Männer gebraucht, die eine Kutsche fahren, sich selbst und andere verteidigen können, die, selbst unsichtbar, alles sehen und niemanden verraten. Ein abgelegenes Haus ist auch im Spiel.


  ICH: Ich soll dafür sorgen, daß ein längeres Geschehen von nur vier Menschen bemerkt wird?


  VAUBAN: Ihr seid des Teufels, Freund d’Arconville. Woher wißt Ihr das?


  ICH: Ich habe es mir ausgerechnet.


  Wir saßen beim Licht etlicher Kerzen in meinem Arbeitszimmer. Amiralis schlief. Vor uns, zwischen Mengen von Zeichnungen und kleinen Modellen, standen Pokale. Ich wußte, daß niemand lauschen konnte; die energetischen Sperren sorgten dafür. Ich hob den Weinpokal, trank und ging zum Kamin, um ein Scheit nachzulegen.


  VAUBAN: Ihr werdet helfen?


  ICH: Wenn Ihr mich braucht, ja. Aber nur, wenn ich weiß, worum es geht.


  VAUBAN: Ich bin fast vier Jahrzehnte alt. Eine solche Geschichte muß wahr sein; niemand könnte sie erfinden. ICH: Sprecht. Ihr findet mich angespannt zuhörend und schweigend.


  VAUBAN: Es gibt einen königlichen Gefangenen. In welchem Gefängnis er auch modern mag, er trägt stets eine Maske aus Eisen. Man sagt, nur ,roi soleil’ habe den Schlüssel.


  ICH: Eine Maske welcher Art?


  VAUBAN: Sie umschließt den Kopf bis zum Hals. Sie hat Öffnungen, Türlein und Löcher. Niemand soll den Gefangenen erkennen. Er sei etwa dreiunddreißig, fünfunddreißig Jahre alt.


  ICH: So alt wie der König.


  Wir schrieben 1671. Le Prestre war zu einem seiner seltenen Besuche in dieser Zeit bei uns eingekehrt. Der Marquis de Vauban arbeitete mehr denn je für den vierzehnten Ludwig. Ich füllte Wein nach und schüttelte den Kopf.


  VAUBAN: Gerüchte sagen, daß dieser Mann ein Zwillingsbruder unseres Königs sei. Er gliche ihm wie ein Ei dem anderen. Da der Mann in der Maske an der Stelle des Königs auftreten könnte - Ihr wißt, daß Zwillinge dieselbe Schrift, dieselben Gedanken und noch viele andere Lebensäußerungen gemeinsam und völlig gleich haben -, würde niemand den Betrug merken. Wohlgemerkt: Gerüchte. Und da gibt es eine Frau, Alix, die der König begehrt. Sie verabscheut ihn.


  ICH: Zuerst war alles klar. Jetzt beginnt Ihr mich zu verwirren, Marquis.


  VAUBAN: Der König und der Mann in der Maske müssen sich treffen. Der König kann nicht ins Gefängnis reisen; es fiele auf. Ihr versteht? Man bringt den Mann mit der Eisenmaske zu einem geheimen Treffpunkt.


  ICH: Und dorthin fahren wir mit dem König und der Kutsche?


  VAUBAN: Richtig. Auch kann der König, der vor den Augen der Öffentlichkeit lebt, nicht einige Wochen einfach verschwinden. Und da ist auch der Geliebte dieser Frau, der es gern sähe, wenn auf dem Umweg über königliche Wollust er einen Grafentitel und eine Grafschaft bekäme.


  ICH: Ein trefflicher Versuch, mir die Moral der herrschenden Stände zu


  schildern. Und die schöne Alix will erst recht nicht?


  VAUBAN: So verhält es sich. Dilemma, sagte ich.


  ICH: Wenn Ihr Pferde und Kutsche besorgt, dann ist es für uns ein leichtes, den König ungesehen aus dem Schloß, zum Treffpunkt und zurück zu bringen. Und was sollen dort der Liebhaber, jene Alix und der EisenmaskenMann?


  VAUBAN: Philipp, Ludwigs Sohn, ist gestorben. Der König schließt sich voll Trauer ein. Nicht einmal die nächsten Angehörigen der Familie werden ihn stören dürfen.


  ICH: Ihr besorgt die Kutsche. Ich kümmere mich um Waffen und unseren Schutz. Wißt Ihr schon vom Haus, in dem man sich trifft?


  VAUBAN: In den Wäldern von Chätenay-Malabry.


  Intrigen und raffiniertes Versteckspielen waren im Dunstkreis von Paris und Versailles an der Tagesordnung, und je länger ich nachdachte, desto merkwürdiger und abenteuerlicher wurde die Geschichte um den Mann mit der eisernen Maske. Ich ritt die Strecke ab, der Treffpunkt lag im Süden der Stadt, fand das Haus, inspizierte die Kutsche und organisierte die Überwachung durch meine Geräte. In einer heißen Nacht trabte das Vierergespann vors Haus. Schwerbewaffnet machten Vauban und ich uns auf den Weg. Ohne Eile passierten wir Sevres und Chaville und warteten am Kreuzweg nach Versailles:


  Vier Rappen, eine schwarze Kutsche, wir trugen schwarze Mäntel und hatten die Kapuze über die Köpfe gezogen. Nur eine Fackel brannte. Die Pferde ließen die Köpfe hängen, und Totenstille breitete sich über den Feldern, Äckern und zwischen den Wäldern aus. In der Neumondnacht funkelten klar die Sterne. Ein paar Sternschnuppen furchten das Firmament. Wir warteten und schwiegen. Eine halbe Stunde später näherte sich aus Westen leiser Hufschlag, schließlich trabte ein Reiter auf uns zu. Auch er verhüllte sein Gesicht.


  »La Gloire du Roi-Soleil«, flüsterte er. Ich beendete das Paßwort:


  »Ist überall und ewiglich.«


  Er reichte mir die Zügel und öffnete die Tür der Kutsche. Flüchtig sah ich zwischen den Rändern der Kapuze ein schweres Geflecht. Ich band die Zügel des Pferdes, das einen alten Sattel trug, an die Kutsche und rief unterdrückt:


  »Antraben, Kutscher.«


  Ich schwang mich auf das breite Brett, hielt mich fest und zog die schwere Reiterpistole. Die Kutsche schaukelte, unter den eisenbeschlagenen Rädern malmte der Kies. Die Pferde fielen bald in einen leichten Galopp, und schließlich bog Vauban von der Straße in einen Nebenweg, von diesem auf einen Pfad. Das Haus lag versteckt hinter Hecken. Wir wendeten die Kutsche, fuhren sie unter das Vordach, und unser schweigender Gast ging mit schnellen Schritten ins Haus.


  Während Vauban sich um Pferde und Geschirr kümmerte, schlich ich zwischen den dunklen Büschen hindurch. Ich schaltete einen winzigen Bildschirm ein.


  Der Mann mit der Maske trat ins Licht. Er schlug die Kapuze zurück und nahm mit einem Griff die Maske ab, die wie ein Gitterhelm aussah. Der König in der Kleidung eines einfachen Mannes breitete die Arme aus und zog den Fremden, der mit dem vierzehnten Louis nicht die geringste Ähnlichkeit hatte, an seine Brust. Zwischen dem Kamin, in dem dürres Holz prasselte, und einem reich gedeckten Tisch stand in einem reizvollen, aber selbst für Versailler Verhältnisse gewagten Kleid die schöne Alix Baudicour. Der König und der Mann mit der Maske schienen die besten Freunde zu sein; sie schlugen einander auf die Schultern, und Tränen der Bewegtheit standen in ihren Augen.


  Das Abhörgerät würde jedes Wort aufzeichnen. Ich tappte zurück zur Kutsche. Vauban saß im offenen Einstieg und zog den Korken aus einer Flasche.


  »Trink ruhig«, sagte ich. »Niemand stört uns. Der Maskenmann ist auf keinen Fall der eigleiche Zwillingsbruder unseres Königs.«


  Er starrte mich schweigend an, dann holte er einen Becher aus der Jackentasche, füllte ihn und hielt ihn mir entgegen.


  »Du weißt es besser?«


  »Ich weiß zumindest«, antwortete ich ruhig, »daß der Gefangene und der König beste Freunde sind. Alix ist dort und scheint eine gemeinsame Freundin zu sein. Vielleicht erfahren wir, was im Haus wirklich vor sich geht. Zuerst: wir warten.«


  »Wie lange?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Wir schirrten die Pferde aus und koppelten ihre Vorderbeine zusammen. Ich spannte zwei Hängematten zwischen die Bäume, schaltete einen Warndetektor an und entzündete die Kerze des Windlichts. Während wir die Flasche Schluck um Schluck leerten, hörten wir aus dem Haus Gelächter und laute Worte.


  Der Logiksektor wisperte: So wird aus einem möglicherweise alltäglichen Vorgang eine Legende. Die falsche Information wird sich Jahrhunderte lang als Märchen halten.


  Das Windlicht flackerte. Vauban schnarchte, während ich hin und wieder das Geschehen im Haus verfolgte. Auch ich würde müde, leerte den letzten Becher und dachte mir mein Teil.


  Ich erwachte in der strahlenden Helligkeit des Morgens.


  Das Licht erlosch.


  Ich blinzelte nach einem Schlaf, der mich wenig erfrischt hatte, in die Sehzellen des Roboters.


  »Große Aufgaben warten auf den Paladin der Menschheit«, sagte Ciron. »Aber du mußt noch warten. Ich bereite alles vor.«


  Ich versuchte, von dem weichen Lager und aus dem Bereich der Reanimationsschwingungen zu springen. Rico drückte meine Schultern sanft, aber nachhaltig zurück.


  »Du bist, trotz Zellaktivator, ein halsstarriger Patient.«


  Ich versuchte ein Lachen.


  »Der Ruf geht mir seit langem voraus und hinterher.«


  »Tatsächlich?«


  »Selbst der Leibarzt von Julius Caesar, dem angeblich göttlichen Römer, bezeichnete mich als das widerborstige all seiner Opfer.«


  Rico verzog sein Gascogner-Gesicht nicht; er wirkte starr, als er sagte:


  »Eine Lüge, selbst wenn du sie ständig wiederholst, wird nicht zur Wahrheit. In unseren Speichern ist ein solcher Kontakt.«


  Ich winkte ab. »Vergiß es. Kannst du mich über die Lage informieren?«


  Seine Antwort erschreckte mich.


  »In Paris, und sehr bald in ganz Frankreich, ist offensichtlich die Revolution ausgebrochen, und du mußt jetzt wieder schlafen.«


  »Jawohl, Doctor Riancor.«


  


  3.


  In der Regierungszeit von Louis XVI. und Marie-Antoinette war von politischer Krankheit ebenso oft die Rede wie von Armut, Rebellion und Lungenschwindsucht. Eine Revolution der Aristokratie, größere Steuergerechtigkeit, Erstarkung und Revolte der Parlamente, chaotische Wahlen mit ebensolchen Folgen und die Forderungen der »Versammlungen« an den König höhlten dessen Macht in winzigen Schritten aus.


  »Ich bin Eicco Traveille«, sagte der Roboter. »In Paris, in ganz Frankreich, ist weder Schwertadel, Geldadel noch Verdienstadel gefragt. Böse Zeiten für Graf und Marquis.«


  »Ich sehe, daß du immens fleißig warst. In welcher Maske trete ich auf?«


  »Du bist Adlar Arcaud. Wir sind reisende Büchsenmacher und Kanonengießer und reparieren Pistolen.«


  »War schon immer mein Berufswunsch«, sagte ich. »Und welche Rolle hast du Monique zugedacht?«


  Ricco wartete fünf Minuten mit seiner Antwort. Für mich waren es Minuten zunehmender Unsicherheit.


  »Monique ist tot«, sagte er. »Ihr Grab ist in Beauvallon.«


  Der Schock traf mich in dem Augenblick, als wieder ein Strom regenerativer Wellen, ein Wärmestoß des Zellschwingungsaktivators und intravenöse Nahrung meinen Körper überschwemmten. Ich schlief ein und nahm die Trauer in meine Träume mit.


  Im Frühling des Vorjahres zeichnete sich ab, daß große Teile Frankreichs unter Mißernten leiden würden. Nicht alle Provinzen waren von dem Katastrophenwetter betroffen. In Beauvallon stand es nicht gut. Monique und Rico hatten sich darüber verständigt, daß sie gemeinsam eingreifen würden, wenn die Bauern ernsthafte Schwierigkeiten hätten. Im März 1788 betrat Monique, Gräfin von Beauvallon und Fraconnade, das Castellet Le Sagittaire.


  »Es sieht nicht gut aus, Riancor«, meldete sie, nachdem das Innere des Schlößchens wieder wohnlich und die ersten Rundgänge beendet waren.


  »Wieder einmal fehlen tausend verschiedene Einzelheiten. Zuerst Zugpferde und Reitpferde.«


  »Soll ich Atlan wecken?« hatte er zurückgefragt. Sie hatte abgewehrt.


  »Nein. Das schaffe ich ohne ihn. Ich brauche nur dich selbst ein paarmal hier, und viele Werkzeuge, Saatgut, und das Übliche. Du weißt schon.«


  »Ich verfüge über sämtliche Listen und Details.«


  Der Roboter schickte über die Transmitterverbindungen Werkzeuge und die vielen Kleinigkeiten des täglichen Lebens. Während der letzte Schnee schmolz, erfuhr Monique mehr Einzelheiten: es wurde in Frankreich zuviel Wein hergestellt, der nicht verkauft werden konnte. Die Preise verfielen, die Bauern wurden arm. Der Brotpreis stieg; innerhalb von wenigen Wochen schaffte Rico Korn herbei, konnte der Müller mahlen, der Bäcker wieder backen. Jagden wurden organisiert und brachten Fleisch in Pfannen und Töpfe. Wieder einmal begann unter den siebenhundert Seelen des Ortes eine halb erzwungene Waschung der Menschen und der Kleidung. Schuhwerk und Kleidung kamen aus unseren Magazinen. Die Pacht war gestiegen: Monique zahlte in der nächsten Stadt mit gutem Gold.


  Rinder, Schafe und Pferde wurden über die schmalen, gewundenen Pfade in das abgeschlossene Tal getrieben.


  »Schöpft die Dunggruben leer. Verdünnt die Jauche und schüttet sie auf die Felder!« befahl die rothaarige Gräfin. Die Bauern gehorchten. Die erste Aussaat konnte eingebracht werden.


  Zuerst vermehrten sich Hühner, Gänse und Enten wie erwünscht. Das Dorf hallte wider vor Gegacker und Geschnatter.


  Der nächste Sturm vom Meer her verwandelte die Landschaft binnen fünfzehn Tagen in junges Grün. Erbarmungslos trieb Monique die Bauern und Handwerker an. Eingestürzte Dächer, Zäune und Abflußkanäle, Fachwerk und Ziegelmauern wurden wieder repariert.


  »Treibt die Schafe auf die Weiden. Dann müßt ihr sie nicht mähen«, ordnete Monique an. In einigen Nächten erschienen Rico und seine Roboterschar und fällten Bäume, zersägten und bearbeiteten die Stämme, setzten die wichtigen technischen Anlagen instand.


  Mit dem Steigen der Sonne, mit zunehmender Wärme und im klaren Licht zwischen den Bergen und Hügel stieg auch die Zuversicht der Menschen. Monique notierte, daß die Bauern wirklich selbständiger, gesünder und »reicher« geworden waren, aber nur ständiges Bemühen und die straffe Führung des Landherrn garantierten Erfolg.


  Monique erfuhr, daß die Versammlungen, Volksparlamenten vergleichbar, das Verlangen nach einer Staatsreform laut forderten. Die Willkür der Regierung sollte durch eine Verfassung begrenzt werden. Diese Verfassung sollte für jeden gelten, auch für die Bauern.


  Anfang Juli spürte sie zum erstenmal den Schmerz in der rechten Hälfte des Bauches. Zwei Stunden später war der Roboter bei ihr und preßte bakterientötende Medizin, ein arkonidisches Antibiotikum, in ihren Kreislauf.


  »Sei vorsichtig«, mahnte er. »Wenn der Schmerz wieder auftritt, mußt du


  unter die Geräte in der Kuppel.«


  »Ich versprech’s.«


  Die Obstbäume wurden kupiert und aufgepfropft. Was den Wein anging, so tranken die Beauvalloner so wenig oder viel, wie die Weingärten hergaben. Engpässe hatte es nur gegeben, wenn Atlan und seine Freunde hier einfielen. Die Halbwüchsigen reinigten den Muhlenteich und die Wehre. Es gab genug Fisch. Jeder Schritt mußte mit viel Arbeit erkauft werden; hätten die Bauern im letzten Jahr viele kleine Anstrengungen unternommen, so würden sie jetzt nicht schuften müssen.


  Zu Beginn des achten Monats ritt Monique mit kurzgeschnittenem Haar, als Mann verkleidet, nach Clermont, um über Steuern, Abgaben und Bezahlung zu sprechen.


  Rico steuerte eine Spionsonde hinter ihr her.


  Monique hatte wenig Schwierigkeiten, denn man war um jeden einzelnen Grafen froh, der freiwillig seine Steuern zahlte. Monique packte Proviant in die Satteltaschen und ritt zurück. Am Mittag des zweiten Tagesritts biß der Schmerz wieder zu; als sie ihn zu ertasten versuchte, fand sie einen Punkt zwischen Nabel und dem Ansatz des Schenkels im Schritt, genau in der Mitte. Eine Übelkeit hinderte sie daran, in der nächsten Pause etwas zu essen. Sie trank nur verdünnten Wein und schaute sich nach der Spionsonde um. Sie dachte an Ricos Warnung und ritt schneller, aber die Schmerzen griffen nun auch auf das rechte Bein über.


  Sie ritt, bis die Dunkelheit die Straße verschluckte. Am Rand eines Weihers rastete sie und kühlte ständig ihre Haut mit Wasser. Am nächsten Morgen, nach einem kurzen Schmerzanfall um Mitternacht, hatte der bohrende Schmerz nachgelassen, und sie näherte sich in schnellem Trab der nächsten Abzweigung.


  Als die Spionsonde sie wieder einfing, winkte sie mit selbstbewußtem und sorglosem Lächeln in die Optik. Sie saß entspannt im Sattel, das Pferd war frisch.


  Sie schlief lange und gut in dieser Nacht, aß wenig und schwang sich wieder in den Sattel. Sie spürte nur, daß ihr Atem kürzer und härter ging. Sie war sicher, das käme von der Anstrengung des Rittes: noch eineinhalb Tage bis zum Castellet.


  In dieser Nacht schlief sie unruhig. Immer wieder schreckte sie aus tiefem Schlaf auf, und als sie ihren Bauch betastete, war der dumpfe Schmerz in ihr Inneres gewandert. Sie hatte nur noch ein Ziel: Le Sagittaire, der Transmitter und der Schutz der kühlen Kuppel. Selbst das Reittier schien zu spüren, daß es der Herrin nicht gut ging. Der Wallach nahm seine letzten Kräfte zusammen und galoppierte über die schmale Straße, als wären Wölfe hinter ihm her.


  Die Schmerzen krochen jetzt in Moniques Körper hin und her, auf und nieder. Sie keuchte und röchelte mit kurzen, harten Atemzügen. Vor ihren Augen drehten sich die Bilder. Sie versuchte sich mit dem letzten Wein zu beruhigen, den Schmerz zu betäuben. Ihr Körperinneres brannte. Sie fegte an den Pinien und Zypressen vorbei, die den Weg ins Tal hinunter säumte, an den schroffen Felsen und den kalkweißen Blöcken.


  Sie schien zu glühen, ihr Herz hämmerte, ihre Haut hatte sich rot gefärbt. Röchelnd und qualvoll arbeitete ihre Lungen. Sie hing im Sattel. Jeder Stoß, jeder Galoppsprung ließ sie vor Schmerz aufstöhnen. Sie preschte durchs Dorf und fiel aus dem Sattel, raffte sich auf und taumelte auf die Treppe zu.


  Von drei Seiten rannten die Bauern heran. Riancor erschien am oberen Ende der Treppe, raste die Stufen hinunter und hob Monique auf. Sie flüsterte, während er wie ein Rasender durch die Gänge und über die Treppen des Schlößchens stob, dem Transmitter im Gewölbe entgegen. Noch während er rannte, versuchte er eine Analyse, aber seine Speicher kannten den genauen Grund nicht. Er errechnete, daß er mit hohen Dosen von antibiotischen Flüssigkeiten helfen mußte, aber als er die medizinische Station der Kuppel erreichte, war Monique aus dem Koma in den Tod hineingeglitten.


  »Ich versuchte alles, was Speicher und Medoeinrichtungen wußten«, sagte er zu mir. »Sie wollte, daß sie in Beauvallon begraben werde.«


  »Es gibt keinen schöneren Ort«, sagte ich. »Neben dem Kirchlein. Sie ist wieder in der Erde ihres Landes.«


  Riancor blieb neben mir stehen, als sei er aus Stein gehauen. Ich hatte sieben Tage Zeit gehabt, Monique zu betrauern: ein weiter Kreis, lang an Jahren, hatte sich seit dem Tag geschlossen, an dem wir sie im Gebüsch abseits der Straße nach Orleans gefunden hatten. Um ihr Grab hatten sich alle Bewohner des Ortes versammelt. Es war ein kochendheißer Tag, schwül, und dem Pfarrer floß der Schweiß über das Gesicht, als er zu schildern versuchte, was die Gräfin für das Tal getan hatte. Riancor hatte mit Vibrosägen und Desintegratoren einen Findling bearbeitet. Die Namen und Zahlen, die ich las, bewegten sich hart an der Grenze des Glaubwürdigen.


  »Sie starb jedenfalls nicht nach einem grauenhaften Angriff Nonfarmales«, sagte ich heiser. »Mir ist es kein Trost.«


  Im Trubel und Durcheinander der Vorbereitungen und in der Flut von Beobachtungen und Entscheidungen hatte ich gar keine andere Wahl. Ich mußte die Trauer um meine Gefährtin tief in meinem Innern verbergen und, wieder einmal, warten.


  Jahrtausende zogen in einzelnen Ausschnitten an mir vorbei. Von allen Mädchen und Frauen, die ich umarmt hatte, blieb sie länger in der Erinnerung derer, die sie geliebt hatten. Ich entsann mich nicht, je einen Grabstein gesetzt zu haben.


  


  4.


  Sorgfältig musterte und verglich ich vor dem Spiegel mein Aussehen und unsere Maske. Noch war die Iris meiner Augen rot, und in der weißen Umgebung sah ich winzig rote Äderchen. Die Injektion hatte noch nicht gewirkt und die Augenfarbe verändert. Meine Haut hatte ihre samtbräunliche


  Färbung nicht wieder erreicht. August 1789: In Paris überschlugen sich die Ereignisse. Jedes einzelne war gefährlich. Ich hatte beschlossen, mit dem Gleiter von Beauvallon aus zu starten. Vielleicht gelang es mir, das Gemetzel, das auch ohne Mitwirkung von Nonfarmale drohte, zu verhindern. Der Seelensauger sollte nicht über Paris kreisen oder sich, maskiert wie ich, inmitten der Bevölkerung bewegen.


  Der Karren kroch auf der Straße von Choisy-le-Roi auf die Stadt zu. Die Zugpferde, abgemagerte Klepper, schleppten sich dahin. In dem kastenförmigen Gefährt zwischen zwei halb mannshohen Rädern stapelten sich Truhen und Kisten. Die Räder wickelten schlangenförmige Spuren in Sand und Schotter. Ich saß müde auf dem Brett über der Deichsel. Mit dem Peitschenstiel deutete ich auf die Bauern, die ihre Felder abernteten.


  »Eine stärkere Gleichheit der Steuer verlangen sie. Und Zugang zu öffentlichen Ämtern.«


  »Die Bauern?« fragte Ricco, der Pistolenschmied. »Keinen Denier gäbe ich dafür, daß sie jemals ihr Recht bekommen.«


  »Nein. Die Versammlungen, die Generalstände. Die Kammern. Verschiedene Begriffe für einen zögerlichen Beginn früher Volksherrschaft.«


  Zukünftiges Chaos begann sich klar abzuzeichnen. Der Versuch, eine Verfassung zu erstellen, würde zunächst im Eigennutz einzelner und von Gruppen ersticken. Die absolute Monarchie verlor ihre Macht.


  Wir waren auf dem Weg vielen Menschen begegnet, aber noch keinen Emigranten. Vielleicht stahlen sie sich nur nachts aus den Städten und aus dem Land; die Anhänger des Königs flüchteten aus dem Heer und aus den Verwaltungsposten. Wir hatten zwei Schlösser gesehen; eines war geplündert worden, ein Teil des anderen brannte noch jetzt. Manche Bauern hatten sich zu Banden zusammengerottet und zahlten den Herren heim, was sie von ihnen jahrzehntelang erduldet hatten.


  »Auf keinen Fall dürfen wir innerhalb der Zollmauern wohnen«, meinte ich nachdenklich. Auf der letzten Strecke des staubigen Weges hatten wir unzählige Beobachtungen machen können, die uns warnten. »Du hast, wie ich ahne, schon die Möglichkeiten herausgefunden.«


  »Ja. Ein leeres Haus, was sonst.«


  Die Annäherung an die Probleme ging auf die gleiche Art vor sich, wie ich sie fast immer anwandte. Am Abend hatten wir ein leeres Haus gemietet, das an einer Straßenkreuzung stand, uns gleichermaßen guten Überblick, genügend Raum und Fluchtwege bot. Wir entluden den Karren, beseitigten den größten Dreck und schleppten die Kisten ins Haus. Über den Eingang nagelte ich das vorbereitete Schild, das auch solchen, die nicht lesen konnten, unsere Profession erklärte. In der Nachbarschaft fand ich eine Reihe von Handwerkern, Läden und Händlern, deren Erzeugnisse und Dienstleistungen fürs tägliche Leben wichtig waren. Ich ging von einem zum anderen und stellte mich vor; sie blieben mürrisch, aber hier würde ich die beste Informationsquelle finden.


  Besser, aber volkstümlicher als die Spionsonden, flüsterte der Logiksektor.


  Die Häuser standen in einem verwahrlosten, aber ruhigen Quartier. Für eine Livre, also zwanzig Sols Kupfer, fanden sich ein paar Männer, die den Keller ausräumten und die zerkleinerten Abfälle verbrannten.


  Wir rissen die Fenster und Türen auf, Ricco schleppte Wasser. Es war einfach, aber mühevoll, das Haus in einen bewohnbaren Zustand zu versetzen.


  Am Nachmittag sagte Ricco:


  »Geh in die Stadt. Sieh und hör dich um. Wenn du zurück bist, sieht es hier anders aus.«


  »Einverstanden«, antwortete ich. »Vielleicht entdecke ich die wahren Menschenrechte auf dem Platz der Bastille.«


  »Das ist durchaus wahrscheinlich.«


  Wir beide trugen gute, einfache Kleidung und wirkten wie einfache, hart arbeitende Citoyens. Während ich in nördliche Richtung schlenderte, merkte ich mir jede Einzelheit. Sie konnte lebensrettend sein. Nach einer langen Wanderung, über den Fluß, an Notre-Dame vorbei, im Nordosten der inneren Stadt, fand ich den verhältnismäßig kleinen Bau, umgeben von einer dreimal mannshohen Mauer, die an einigen Stellen zusammengebrochen war. Reiter, Fuhrwerke, Kutschen und viele Menschen, meist barfuß, schlecht gekleidet oder in Lumpen, oft verwahrlost, füllten den staubigen Platz. Eine Schlange bewegte sich auf das Portal der Bastille zu, am Tor über die Straße des heiligen Antonius vorbei.


  »Muß man Eintritt zahlen?« fragte ich eine dicke Frau, die nach altem Fisch stank. Sie stieß ein schrilles Gelächter aus, schüttelte den Kopf und antwortete:


  »Wenn du willst, führe ich dich durch die Keller. Für eine Silberkrone.«


  »Gevatterin«, sagte ich lächelnd, »deine Gesellschaft ist mir einiges wert. Aber für den Preis führt mich Marie-Antoinette.«


  »Diese österreichische Schlampe«, keifte die Alte. »Sie ist daran schuld, daß es unser guter König so schwer hat.«


  Die Schlange bewegte sich langsam vorwärts. Wir näherten uns dem Eingang. Der Hof war übersät von der Hinterlassenschaft der Plünderer. Hin und wieder schleppten Männer Mauerquadern der Umfassung weg. Ich ließ mich von einer aufgeregten, schlecht riechenden Menschenmenge in das ehemalige Gefängnis schieben. Die neu geschaffene Commune-Miliz sah dem Treiben ungerührt zu, so wie niemand hatte verhindern wollen, daß der Pariser Bürgermeister Flesselles, der Finanzintendant Foullon und dessen Schwiegersohn Bertier de Sauvigny erschlagen und niedergestochen worden waren.


  »Hierher kamen die Unglücklichen«, erklärte jemand abseits des Torbogens, »die der König mit einem ,lettre de cachet’ eingesperrt hat.«


  »Pfui!« schrien die Umstehenden, und:


  »Nieder mit dem König.«


  »Geht endlich weiter.«


  »Wir wollen auch hinein, schneller.«


  Ich brauchte zwei Stunden, um so gut wie alle Räume zu sehen. Gitter und Ratten, der pestilenzartige Gestank des kotgetränkten Strohs, die Ketten und Gewölbezellen, und immer wieder Ratten, selbst in den Räumen hoch über dem Boden des Platzes, das waren die Eindrücke. Ich hatte kaum etwas anderes erwartet, und mit den Händen in den Taschen stand ich an einem der schießschartenartigen Fenster des Turmes. Mir wurde deutlich bewußt, daß die Eroberung der Bastille für das Volk einen starken Symbolcharakter hatte. Ich wandte mich an einen Nationalgardisten.


  »Was wollt ihr mit dem Gemäuer anfangen? Wieder ein Gefängnis?« fragte ich. Er zuckte mit den Schultern und spähte an mir vorbei ins Mieder einer jungen Marktfrau.


  »Wird abgerissen, denke ich. Die Steinbrocken sind wertvoll.«


  »Danke, Sergeant«, sagte ich und tastete mich die Stufen abwärts. Sie waren glitschig von Schmutz und hereingewehtem Regen. Immer wieder fingen meine Ohren Bemerkungen auf, die meine schlimmen Erwartungen zur Gewißheit werden lassen mußten: Wenn nicht in den nächsten drei Monaten, so doch in den nächsten Jahren würde das Chaos seine Herrschaft antreten. Alles deutete darauf hin.


  In einem Torweg - die meisten Straßen erkannte ich wieder, es war an dieser Stelle nicht viel neu gebaut worden - betätigte ich die Nietenknöpfe des imitierten Lederarmbands und sagte leise:


  »Ricco. Ich gehe ins Cafe Procop. Dort soll heute ein Revolutionär eine Rede halten. Möglicherweise erfahre ich etwas von den Zielen der Revolutionsanführer.«


  »Stadtplan gespeichert, Adlar«, erwiderte er. »Dein Heimweg wird überwacht.«


  Ich schaltete ab und ging voller trauriger Gedanken zum angegebenen Ziel. Nicht, daß ich die absolute Monarchie schätze; es gab keine Gründe. Aber die Herrschaft des Chaos und von vielen Barbaren, die weder ein vernünftiges Ziel vor Augen hatten noch den Weg dorthin vorzeichnen konnten, war das größere Übel. Die Gesichter der Pariser waren aufgeregt.


  Die Passanten zeigten aufgeregte Gesichter, aber sie wirkten nicht weniger sorgenvoll. Ihre Stimmung paßte zu der Lähmung, die mich wie ein hauchdünner Dunst einhüllte und meine Gedanken beeinflußte. Ich handelte mechanisch, aus Gewohnheit und Übung, und der Zustand würde nur durch den nächsten Schock geändert werden. Ich kannte mich. Der Logiksektor spottete sofort: Noch lange nicht, Arkonide! Ha!


  Ich setze mich im Cafe neben eine Säule, lockerte den Lähmstrahlerdolch und bestellte Kaffee und Obstbrand. Ich fragte die Bedienung, ob Georges Jacques Danton, der Anwalt des Rechts, schon gekommen sei. Sie wies auf einen runden Tisch, an dem sieben Gestalten saßen. Keine davon erregte mein Wohlwollen.


  Ich lehnte mich zurück, verrührte Sahne im Kaffee und musterte die Männer an dem bewußten Tisch. Bald fiel mir Danton auf; er schien seine mitreißenden Reden zuerst an wenigen Zuhörern auszuprobieren und unterstrich seine Worte mit wirkungsvollen Handbewegungen. Obwohl er recht gut gekleidet war, wirkte er schmuddelig.


  Er hatte, erfuhr ich aus längeren Wort- und Satzfetzen, den Club der Cordeliers gegründet. Was immer sich dahinter verbarg - der Sturm auf die Bastille war auch sein Werk.


  Am späten Abend, das Cafe hatte sich gefüllt, kämpfte sich Georges Danton langsam durch das Stimmengewirr. Je länger er sprach, desto weniger laut war er. Seine Rede riß die Anwesenden mit; ständig unterbrach jubelndes Geschrei die Ausführungen. Die Sätze wirkten wie zündende Funken.


  Auch Danton wußte für alles einen Ausweg, seine Phantasie überstieg die Kenntnis des Machbaren um mehrere Ebenen. Als er wieder einmal von dem »neuen Menschen« sprach, den die Revolution hervorbringen würde, wußte ich, was ich von ihm zu halten hatte. Daß Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit erstrebenswerte Ziele waren, wußte ich besser als er. Aber der Weg dorthin war lang und reich an Opfern. In zweihundert Jahren (wenn nach meiner Meinung der Planet restlos verwüstet und die Barbaren auf dem Weg zu den Sternen sein konnten) würden noch immer Unfreiheit, wahrscheinlich in wirtschaftlichen Begriffen, Ungleichheit, zwischen lernenden, klugen Barbaren und solchen, die ungebildet und chancenarm blieben, auch höchst unbrüderliches Verhalten unter den Planetariern herrschen. Die Menschen, ein krummes Holz, so hatte Immanuel Kant die Sache trefflich charakterisiert.


  Ich hörte die Rede bis zu ihrem Ende an, das in schierer Begeisterung ertrank. Dann zahlte ich und ging hinaus.


  Alle Fenster und Türen, außer der Haustür, waren weit aufgerissen. Aus dem Kamin ringelten sich Rauch und Funkenschauer. Vom Dachgiebel bis zum Erdgeschoß hatten Riccos Maschinen, die mit Ausrüstungsgegenständen aus dem Transmitter quollen und teilweise bereits wieder den Rückweg angetreten hatten, das Innere des Hauses gereinigt, entwanzt, geputzt, gescheuert und ausgestattet. Es roch geradezu aufreizend nach Reinigungsmitteln und Sauberkeit.


  »Unser Geschäft wird zu einer guten und schönen Adresse«, sagte ich und bemerkte die Sicherheitseinrichtungen der Haustür und der getarnten Holzrahmen aus Stahl. »Gut gemacht. Die Werkstatt?«


  »Halb fertig, Adlar«, sagte Ricco und nahm einer Maschine die erneuten und frisch gestrichenen und geölten Läden ab, um sie wieder vor die Fenster zu hängen. »Du rechnest zweifellos mit einer langen Zeit der Anwesenheit.«


  »Zweifellos! Aber sicher nicht Tag für Tag an diesem Ort.«


  Die Maschinen hatten ausgezeichnete Kopien hergestellt. Ein großer Teil kam aus einem Magazin, das ich wieder aktiviert hatte. Wir würden nicht dadurch auffallen, daß sich um uns eine exotische Ausstattung ausbreitete. Nur mein Badezimmer und, wenn man das halbe Haus abriß, die unsichtbaren Leitungen, sie würden selbst Phantasten wie Danton stutzig werden lassen.


  »Denkst du an unsere anderen Verpflichtungen?«


  Der Turm über der Lechschleife, Carundel-Mill in England, die zwei Inselstützpunkte, Beauvallon, Le Sagittaire. Ich nickte, während ich die verstaubten Stiefel von den Füßen trat.


  »Ich bemühe mich, an alles zu denken. Und du bist sicher, alle Küchenschaben, Wespen, Flöhe, Wanzen, Ratten, Krankheitskeime, Urinspuren und Schlimmeres aus dem Haus gejagt zu haben?«


  Ricco deutete auf das Kaminfeuer.


  »Neunundneunzig von hundert sind ausgerottet. Das gilt selbst für den Verputz an den Wänden.«


  Ich schlief mit weit offenen, durch haarfeine Gitter geschützten Fenstern. Die beiden Flöhe, die Riccos Razzia überlebt hatten, fanden mit untrüglicher Sicherheit ihren Weg zu meiner Haut. Am nächsten Morgen veranstalteten wir eine Jagd auf die zurückgebliebenen Quälgeister, nachdem ich die Stiche desinfiziert hatte.


  Zwischen acht Uhr und Mittag kamen die Händler und luden ihre Waren ab. Die Regale der Küche füllten sich. Bastille hin oder her: die Lebensmittel aus gallischen Provinzen rochen gut, sah gut aus, schmeckten hervorragend und kosteten nicht viel. Es gelang Ricco, den Karren und die beiden Mähren für einen symbolischen Preis loszuschlagen, was uns das Wohlwollen der beiden nächsten Nachbarn sicherte. Ich notierte die Liste für die nächsten Tage: Kloakengrube, einen Stall für zwei Reitpferde, ein kleiner Garten, mehrere Bäume, Pflasterarbeiten, ein kleines Fest für die Nachbarn, damit sie unseren Ruf als tüchtige Feuerwaffen-Schmiede verbreiten, eine Partie Dachdecker und ein zweites Versteck für einen Wassertank mit Aufbereitungsfilter, direkt aus dem Inventarverzeichnis eines arkonidischen Fernraumschiffs. An den Abenden betrachtete ich die Aufnahmen der Sonden aus sieben verschiedenen Weltgegenden.


  Du denkst an so vieles, erinnerte mich das Extrahirn. Denkst du auch an Nonfarmale?


  »Mitunter«, sagte ich laut. »Und es sind keine fröhlichen Gedanken.«


  Wegen der »Handvoll bedauerlicher Überschreitungen«, wie es Monsieur Docteur Danton auszudrücken beliebte, bemühte sich der Psychovampir nicht nach Paris. Seine Stunde würde noch kommen.


  Der braune Hengst mit den weißen Vorderläufen und der Stirnblesse musterte mich aus großen Augen und schnaubte wohlig, als ich ihn abseifte, wusch und striegelte. In seinem Futter waren Kraftnahrung und einige Medikamente. Er knabberte an meinem nackenlangen, leicht gewellten Haar von der Farbe seines Felles. Als ich den Kamm durch seine verfilzte Mähne zerrte, schlug er aus und drosch die Stalltür ins Schloß.


  »Wahre Schönheit muß leiden, mein Guter«, sagte ich und nestelte Zecken und Schmutzklümpchen aus Mähne und Schweif. »Bald flattert deine Mähne wie eine Flagge im Wind.«


  Bruno knabberte jetzt an meinem Gürtel. Ich kniff ihn ins Ohr, und er hörte damit auf. Ich striegelte und rieb ihn trocken, er grunzte wohlig. Als ich seine


  Hufe säuberte, sah ich, daß zwei Eisen bald erneuert werden mußten. Ich grinste und tätschelte seinen Hals, als ich ihm das neue Zaumzeug und die Trense anlegte.


  »Ich kannte einen guten Hufschmied«, sagte ich und holte den Sattel, der mich schon so viele Jahre, so lange Ritte begleitet hatte, »und jetzt wirst du mich dort hinbringen, wo er seinen Hammer schwang.«


  An der Vorderseite und der Rückseite des Hauses und auf dem Dach arbeiteten geräuschvoll die Handwerker. Der Hauswirt hatte die Hände über seinem behäbigen Bauch gefaltet und sah sehr zufrieden zu, da wir den Werterhalt seiner Wanzenfestung bezahlten. Ich zog den Sattelgurt straff und sagte zu Ricco:


  »Verbindung über Armbandfunk. Ich reite nach Norden. Wenn ich heute nacht zurückkomme, brauche ich Essen. Und viel Wein.«


  »Verstanden. Ich helfe den Arbeitern.«


  »Ich helfe mir selbst«, erwiderte ich. »Alle einschlägigen Waffen habe ich bei mir.«


  »Es tröstet mich. Ich erwartete nichts anderes.«


  Hoffentlich, dachte ich, als ich mich vor die gefüllten Packtaschen in den Sattel schwang, kommen bald ein paar Kunden. Es deutete für Ricco Arbeit, aber es half unserer Maskierung. Bis jetzt zeigten sich keine Risse in unserer Handwerker-Fassade.


  Im Schritt und leichtem Trab ritt ich auf vertrauten Straßen in einem Viertelkreis zwischen der Stadt und Versailles hindurch und registrierte die Veränderungen. Irgendwo hoch über mir schwebte eine Robotsonde.


  Eine »Erklärung der Menschenrechte«, Vorsatzstück der zukünftigen Verfassung, war verabschiedet worden. Souveränität der Nation, individuelle Freiheit und Gleichheit aller Bürger, Meinungsfreiheit und Schutz des privaten Eigentums sollten garantiert sein. Die flüchtenden Frauen und Kinder und die rauchenden Ruinen mancher Schlösser. sie paßten nicht recht zu diesen hehren Zielen.


  Die Landschaft entlang der Straße kannte ich. Je näher ich kam, desto vertrauter wurde die Umgebung von Pierrefitte. Ich hielt an einem Bach mit klarem Wasser und ließ Bruno saufen, kühlte meine Hände, wusch mein Gesicht und ritt weiter.


  Die Kastanien, das Haus, das winzige Dörfchen: es gab sie noch. Aus den Nußbäumen und den Buchen waren stattliche Bäume geworden. Ich spürte meinen Herzschlag, die Unsicherheit wuchs. Es gab eine neue, brusthohe Mauer, dahinter ein lieblich verwilderter Garten. Ich stieg aus dem Sattel und band die Zügel des Hengstes an einen Balken. Meine Sohlen knirschten auf weißem Kies. Jede Ecke, jedes Stück Mauer und Holz erkannte ich wieder. Alles war gepflegt, wenn auch alt. In einem Lehnstuhl unter dem Vordach, von dem schattenspendendes Geflecht schnurartig herunterhing, saß eine Frau und hatte einen Folianten auf den Knien. Über der Lektüre war sie eingeschlafen.


  Ich trat ins Gras und kam leise näher. Ich schob die Schnüre auseinander und blieb stehen.


  Lisa-Cephyrine schien sich nicht verändert zu haben, schien nicht älter geworden zu sein. Schmerzliche, zärtliche, widerstrebende Erinnerungen wirbelten durch meine Gedanken und Empfindungen. Ich ging über die Platten, die ich selbst verlegt hatte, fünf Schritt weiter.


  Natürlich war sie älter geworden. Als ich sie kennengelernt hatte, war Cephyrine angeblich zweiundzwanzig gewesen. In einer der letzten Nächte hatte sie mir gestanden, daß sie erst achtzehn war; ihr Vater erinnerte sich nicht mehr, und sie hatte im Taufregister der Pfarrei nachgesehen, als sie gebeichtet hatte. Jetzt war sie achtunddreißig. Und noch schön.


  »Entschuldigt, daß ich störe, Madame«, sagte ich leise. »Als ich Euch vorgelesen habe, seid Ihr nicht dabei eingeschlafen.«


  Sie blinzelte, öffnete die Augen und schaute mich an. Ich wechselte meinen Platz, weil die Sonne hinter mir sie blendete. Sie hob den Kopf, legte das Buch zur Seite und erstarrte. Ihr Gesicht wechselte die Farbe. Sie atmete schwer, als sie aufstand und, als sähe sie ein Gespenst, auf mich zukam.


  »Du bist es«, flüsterte sie, als habe sich der letzte Traum bestätigt. »Du bist es wirklich. Die Stimme, Atlan.«


  Ich lächelte. »Adlar Arcaud, ein Waffenschmied, Madame.«


  Ihr Haar war kürzer. Ein paar grausilberne Strähnen mischten sich ins Braun. Das Gesicht war breiter geworden, Falten um die herrlichen grünen Augen zeigten, daß zwanzig Jahre vergangen waren. Sie kam näher und streckte die Hände aus, als sei sie blind und wolle mich ertasten.


  »Nicht zu leidenschaftlich«, sagte ich leise. »Dein Mann wird eifersüchtig.«


  »Merde. Mann!«, sagte sie. Ich erkannte die Stimme wieder. »Kein Mann. Nur du. Ich glaube es nicht.«


  Sie lachte und weinte, schluchzte und stöhnte, alles gleichzeitig, als sie die Arme ausbreitete und mich umarmte. Sie roch noch so wie damals. Ich zog sie an mich, bis uns beiden die Luft ausging.


  »Nach so langen Jahren. Du bist wieder gekommen, Atlan.«


  »Ich bin hier«, sagte ich. »Und du bist jung geblieben. Ich habe dich sofort erkannt. Das Haus natürlich auch. Geht es dir gut?«


  Sie nahm meine Hände und zog mich ins Haus.


  »Ja. Ich bin allein übrig von den Menschen, die du gekannt hast. Zwei Männer gab es. Ich hab’ sie abgewiesen, weil, ich konnte nicht anders. Das Geld, damals, ich habe es gut angelegt. Im Haus durfte ich wohnen, und ich bin alt und häßlich geworden.«


  Sie lächelte, während sie weinte, dann schüttelte sie fassungslos den Kopf.


  »Immer hab’ ich geträumt, daß du wiederkommst, Atlan. Aber ich habe gewußt, daß das nicht sein kann. Und jetzt bist du wirklich da.«


  »Warum ich wiedergekommen bin, das ist eine lange Geschichte. Seit sieben Tagen bin ich in Paris.«


  »Graf d’Arcoyne. Hier ist ein Pokal Wein. Du erkennst ihn wieder?«


  Ich hatte mich umgesehen. Ich erkannte das meiste in diesem Haus wieder. Wieder einmal fühlte ich, als sei ich heimgekehrt. Jeder einzelne


  Gegenstand war mit unendlicher Liebe und Mühe gepflegt worden. Auch die Pokale hatte ich gekauft, damals. Cephyrine bewegte sich, als wäre nur ein Jahr vergangen. Ich trank einen Schluck Wein und sagte:


  »Als ich gehen mußte, war ich ebenso traurig wie du, Cephyrine. Heute bin ich ebenso fröhlich wie du. Es ist heute nicht mehr so wie vor zwanzig Jahren. Es ist anders. Aber vielleicht ist es besser.«


  Sie setzte sich auf meine Knie und küßte mich hungrig, dann flüsterte sie:


  »Ich liebe dich noch immer. Vielleicht anders. Vielleicht besser.«


  Ich erwiderte ihre Liebkosungen und Küsse, während ich ein Drittel des Weines verschüttete. Cephyrine preßte sich an mich, als könnte sie mich mit ihrem Körper aufsaugen. Ich flüsterte ein wenig später atemlos:


  »Die sogenannte Revolution - sie lassen dich in Ruhe?«


  »Was sollten sie von mir wollen?«


  »Auch richtig. Hast du für heute nacht einen Platz für einen braven braunen Hengst und für seinen Reiter?«


  »Du weißt, daß ich Platz habe. Für dich? Immer.«


  Sie war reifer geworden, aber jetzt verhielt sie sich wie damals. Nach einer Stunde, während der wir versuchten, die vertraute Nähe wiederherzustellen, was überraschend schnell geschah, stand ich zögernd auf und meinte:


  »Ich versorge das Pferd. In den Satteltaschen sind Essen und Wein. Du bist sicher, daß du mich noch haben willst?«


  Sie warf mir einen funkelnden Blick zu und schüttelte ihr Haar in den Nacken.


  »Das weißt du genau. Und wenn du’s nicht weißt, dann mußt du es spüren. Hole den Wein, sonst reicht er nicht die ganze Nacht.«


  Gedankenvoll ging ich hinaus, sattelte das Pferd ab und ließ es in der Wiese grasen. Sattel und Satteltaschen schleppte ich ins Haus. Ein wenig von dem Nebel, in dem ich herumruderte, löste sich auf. Ich verständigte Ricco Traveille und erfuhr, daß die Hälfte der Handwerker fertig war und ein erster Kunde mit rostiger Pistole sich eingestellt hatte.


  Schweigend ging ich durchs Haus, schaute die Erinnerungsstücke an und strich mit den Fingern über Balken und Bretter. Ich sah, daß die Vorhänge ausgeblichen waren, das nichts fehlte, und das, was dazugekommen war, seine eigenen Schönheit besaß. Zierliche Dinge, lange ausgesucht, nicht teuer, aber vertraut, als habe ich sie selbst gekauft. Oder besser: als hätten wir sie zusammen irgendwo gefunden und uns darüber gefreut.


  Cephyrine beobachtete mich schweigend, während sie den Wein umschüttete und auf demselben Tuch von damals, über derselben Tischplatte, einen Imbiß ausbreitete.


  Schließlich sagte sie, verwundert über sich selbst:


  »Es ist, als wärest du vor einer Woche weggegangen, Liebster.«


  Ich lächelte und spürte einen feinen Schmerz, wie einen Nadelstich.


  »Wenn wir beide dasselbe denken, schwindeln wir vielleicht der Welt und der Zeit ein paar glückliche Tage ab.«


  »Tage und Nächte«, sagte Cephyrine, und ihre Augen funkelten. »Warte nur, bis es dunkel geworden ist.«


  Sie fragte nichts. Sie freute sich nur. Ihr gesamtes Wesen hatte sich nicht wirklich verändert, aber weder an ihrem Verstand noch an ihrem Körper waren die Jahre ohne Spuren vorübergegangen. Melancholische Zärtlichkeiten und frühherbstliche Leidenschaft hielten uns die ganze Nacht wach. Kurz bevor wir engumschlungen einschliefen, flüsterte ich in ihr Ohr:


  »Wenn es die Zeit erlaubt, Cephyrine - eine Handvoll Tage auf der kleinen Insel?«


  »Versprich nichts, was du nicht halten kannst, Geliebter meiner Träume.«


  »Es ist möglich. Wann? Weiß ich nicht.«


  Sie fuhr mit allen zehn Fingern durch mein Haar.


  »Von der Insel, von unseren Nächten und Tagen dort, davon habe ich so oft wie von dir geträumt, Atlan.«


  Ich hob meine Hand und spreizte die Finger.


  »Wenn es möglich ist, wenn nichts und niemand dadurch in Gefahr gerät, dann wirst du bald im Meer schwimmen. Leider verlierst du das bißchen an Speck, das deine Hüften so unendlich begehrenswert machen. Aber das ist wohl das geringste Übel.«


  Sie blickte in meine Augen und schüttelte den Kopf. Ihr Haar kitzelte meinen Hals. Eine einzige Kerze brannte, und es roch nicht nach heißem Würzwein. Aber sonst fühlte ich mich, als sei ich nie fortgewesen.


  Nach halbstündigem Ritt, am zweiten Morgen nach dem Wiedersehen, hielt ich am Waldrand an, sprang unter einer Buche zu Boden und schnallte den Sattelgurt enger. Gräser und Büsche bewegten sich am Rand des Blickfeldes. Ich warf einen schnellen Blick in die Richtung, sprang hinter das Pferd und zog die Pistole.


  Wieder raschelten die Blätter eines Busches. Ich pirschte mich in einem Halbkreis auf den Waldrand zu und glitt zwischen den ersten Stämmen auf die Stelle zu. An mehreren Wurzeln und im Waldboden sah ich Eindrücke und Schleifspuren. Ich hörte ein leises Stöhnen, schob mich zwischen einer Buche und einem modernden Stamm hindurch und kam auf das Buschwerk zu. Ich folgte einer tief eingegrabenen Spur.


  Ein Körper lag zusammengekrümmt im niedergetrampelten Gras. Ich sicherte nach allen Seiten, aber der Mann schien allein zu sein. Ich schob Äste und Laubwerk zur Seite und beugte mich über den Körper.


  Wieder stöhnte er.


  Der Mann trug die Kleidung des Adeligen. Die Perücke hing im Busch. Ich schob meinen Arm unter die Schultern des Stöhnenden und hob ihn vorsichtig hoch. Er öffnete seine Augen, starrte mich an und ächzte.


  »Seid Ihr verletzt, ich meine, könnt Ihr aufstehen?«


  »Die Lumpen. haben mich verprügelt. Helft mir.«


  »Bin schon dabei«, sagte ich und drehte ihn auf den Rücken, dann streckte ich ihn aus. Es hatte ihn ziemlich böse erwischt: Schnitte, Prellungen und viel Blut, das sah ich durch die aufgerissene Kleidung, am ganzen Körper. Ich versuchte ihn hochzuziehen.


  »Könnt Ihr gehen? Nur ein paar Schritte.«


  Er klammerte sich an mich, knickte zweimal in den Knien ein und ließ sich dann von mir bis zum Wassergraben schleppen. Ich lehnte ihn gegen einen Grenzstein, feuchtete ein Tuch an und reinigte sein Gesicht. Dann holte ich ein kreislaufstützendes Aufbaumittel aus der Satteltasche und setzte die getarnte Hochdruckspritze an der Ellenbeuge des Überfallenen an.


  »Wer hat Euch so übel zugerichtet?«


  »Straßenräuber, Bauern, ein Invalide war dabei. Sie haben mich ausgeraubt. Alles weg.«


  »Ihr wohnt in Paris?«


  »Ja. Aber, es ist gefährlich für einen Grafen. Entschuldigt. Ich bin LouisEugene Carpeaux.«


  Ich stellte mich vor, gab ihm einen Becher Wein und sagte schließlich:


  »Kommt zuerst einmal in mein Haus. Wenn wir Euch ein wenig verändern, dann glaubt euch keiner mehr den Grafen. Die Perücke ist hin, sie liegt im Gebüsch.«


  »Verdammter Pöbel«, keuchte er. Graf Carpeaux, etwa fünfzig Jahre alt, hatte sich gegen die Wegelagerer schlecht verteidigen können. Er war wohlbeleibt und kein kräftiger Mann. Er breitete die Hände aus und murmelte:


  »Börse, Degen, Pferd und Sattel, alles haben sie gestohlen.«


  Ich zeigte auf seine Kleidung und sah zu, wie er sich weiter zu säubern versuchte.


  »Zieht die Strümpfe aus, wir schneiden die goldenen Schnallen von den Schuhen, und wenn die Jacke nicht geputzt wird, sieht Euch niemand an, wer Ihr seid.«


  »Zu zweit? Auf eurem Sattel?«


  »Ja«, sagte ich. »Bis zu meinem Haus wird’s Bruno nicht zusammenbrechen lassen. Seid Ihr den Wegelagerern irgendwie aufgefallen? Haben sie sich für etwas gerächt?«


  »Keine Spur davon, Monsieur Arcaud. Sie haben’s auf mein Geld abgesehen.«


  »Besser das Geld und das Pferd als das Leben. Schlimme Schmerzen?«


  »Es ist wohl nichts gebrochen. Dank Eurer Medizin. Diese Verrückten! Sehen so die neuen Menschenrechte aus?«


  »Ihr werdet nicht der letzte sein«, sagte ich, zog ihn vorsichtig zum Pferd, wo er sich am Sattelknauf festhielt. Ich wrang das Tuch aus und säuberte seine Stirn von geronnenem Blut.


  »Reiten wir«, sagte Carpeaux und spie blutigen Speichel ins Gras. »Ich bin Euch Dank schuldig, Monsieur. Nun, das Zeug ist weg. Ich muß mich in den Verlust schicken.«


  Ich stemmte ihn in die Höhe, und er setzte sich hinter mich und hielt sich mit den Armen an meiner Brust fest. Wir ritten langsam auf die Stadt zu, die Sonne blendete mich. Ich rückte meinen Degen zurecht und sicherte die


  Pistole im Brustgurt.


  »Seid Ihr für den König?« fragte mich Louis-Eugene. Ich zuckte mit den Schultern und antwortete:


  »Ich bin für ein Staatsoberhaupt, ob ein König oder eine Gruppe, die vernünftige Gesetze macht und dafür sorgt, daß sie befolgt werden, und zwar von allen.«


  »Der König zögert, die Beschlüsse der Versammlung zu bestätigen. Ihr wißt, daß die Privilegien der Kirchen, Zünfte, des Adels und alle anderen gestrichen werden sollen?«


  »Ich weiß es. Und Ihr werdet mir sicher recht geben, wenn ich sage, daß sich allzu lange Zeit sehr viele Menschen bereichert haben, und zwar auf Kosten des Staates.«


  »Ich nicht. Ich kann’s mir nicht leisten, goldene Uhren zu sammeln oder Ländereien aufzukaufen.«


  »Ich meinte nicht Euch«, sagte ich. »Und den König zu töten, ist auch keine Lösung.«


  »Mich zu überfallen, die zweitschlechteste«, grollte Carpeaux. »Ich sage Euch: Danton und seine Bande werden nichts zuwege bringen als Unordnung, Gewalt, Tod. Die Seilmacher, die Cordeliers, wo Marat reden und Hebert. Was sie wollen, stürzt alle Ordnungen. Und die Jakobiner, diese Propagandaplärrer, sie erzählen von einer Welt, die es nicht einmal im Märchen gibt.«


  »Es wird eine Revolution geben«, sagte ich. »Oder die Soldaten töten jeden, der nach Freiheit und Gleichheit ruft. Dann wäre es ruhig im Land, aber lebenswert wäre es wohl nicht mehr. Nein, Monsieur, zu lange haben die hohen Klassen die niedrigen ausgebeutet. Das rächt sich jetzt.«


  »Ich hab’s gemerkt«, knurrte der Beraubte. »Ich wohne im dreizehnten Arrondissement. An der Place Choisy.«


  »Dann habt Ihr es nicht weit bis zu eurem Haus.«


  »Nochmals Dank, Monsieur«, sagte er nach einer Weile. »Was meint Ihr, wie wird es weitergehen?«


  »Das weiß ich nicht. Auf keinen Fall friedlich, Herr Graf.«


  Vor der Stalltür kletterten wir vom Pferderücken. Während Ricco das Reittier abschirrte, zog ich Louis-Eugene Carpeaux in meinen Arbeitsraum und untersuchte ihn gründlich, versorgte seine Wunden und Prellungen und gab ihm zwei Pastillen gegen den Schmerz und für tiefen Nachtschlaf. Er dankte mir noch einmal und versprach, seine Pistolen nachsehen zu lassen; in diesen unruhigen Zeiten würde er nicht noch einmal ohne Waffen ausreifen.


  »Um mit deinen Worten zu sprechen, tüchtiger Radschloßfräser Adlar Arcaud, der Gärfaktor in Paris und Umgebung ist hoch. Aber es gibt, um eine Detonation auszulösen, noch zu wenig Gas aus der Flasche. Noch wird geredet, nicht zwanghaft gehandelt.«


  »Du meinst«, sagte ich und sortierte Werkzeuge auf einer großen, zerschrammten Werkbank, die wir als Tisch vom Bäcker, drei Häuser weiter links, gekauft hatten, »daß meine Anwesenheit in Paris die Revolution weder günstig noch ungünstig beeinflußt?«


  »Dafür habe ich große Wahrscheinlichkeiten errechnet«, sagte Ricco ruhig. »Überdies bist du, wenn es sein muß, innerhalb einer Stunde wieder hier.«


  »Stimmt. Es steht also nichts einem Urlaub entgegen?«


  »Nicht, was ich errechnet hätte.«


  In den vergangenen Tagen hatten wir an allen Plätzen mit unseren Sonden nachgesehen, ob wir Nahith Nonfarmale finden konnten. Wenn er sich zwischen den Opfern des russisch-türkischen Krieges tummelte, war er so gut wie unsichtbar. Als Reiter von Drachen, Adlern oder Geiern hatte er sich an keinem der sorgfältig ermittelten Orte gezeigt. Die Pariser Bevölkerung litt unter Nahrungsmittelmangel, und die Unruhe schwelte weiter.


  »Ich bin auf Yodoyas Insel. Natürlich mit Cephyrine«, sagte ich.


  »Natürlich. Ich werde die nötige Ausstattung besorgen.«


  Ein reizvoller Gedanke, den französischen Herbst und den Winter in Beauvallon und der Insel zu verbringen. Die Transmittel-Verbindung ermöglichte blitzschnelle Wechsel des Schauplatzes. Vorläufig sah ich keine Möglichkeit, in die Verwirrung zwischen den alten und neuen Organen des Staates einzugreifen.


  »Ich werde von der Insel aus die Entwicklung sehr genau beobachten. Und du reparierst in der Zwischenzeit Lunten- und Steinschloßwaffen.«


  »Unter anderem.«


  Die ersten Adeligen der Stadt hatten ihre Häuser, so gut es ging, von Wertgegenständen leergeräumt und verschlossen. Dann waren sie geflohen: nach Preußen, auf ihre entlegenen Besitzungen, nach England und in einige andere Richtungen. In Paris kursierten nicht nur Feststellungen und Gewißheiten dieser Art, sondern noch viel mehr Gerüchte und Druckschriften. Jede Woche gab es andere, vielfach absonderliche Forderungen und Enthüllungen. Königliche Geheimnisse und Nachrichten, die man für enthüllend hielt, drangen ans Licht der Öffentlichkeit. Die Menschenmengen, die grölend durch die Straßen zogen, vergrößerten die Unruhe und verscheuchten die Gäste der Stadt.


  Manchmal gab es Brot, manchmal keines. Die Nachrichten davon, daß in Frankreich die Zeit der gottgewollten Monarchie sich dem Ende zuneigte, gingen in alle Welt und riefen die erwarteten Reaktionen hervor. Einige der Nachbarstaaten warteten nur auf den Moment des größten Durcheinander, um einzugreifen und sich ein Stück der fetten französischen Pastete abzuschneiden.


  Einige Tage, nachdem Marat seine Zeitschrift »L’Ami du Peuple« auf die Gassen warf, besuchten Ricco und ich die Ausstellung des Jacques Vaucanson.


  Ricco stand lange Zeit schweigend vor den drei Automaten. Ich grinste in mich hinein.


  Eine Ente, die Wasser trank, quakte und sogar verdaute, wurde von einem Federwerk, vielen Zahnrädern und Pleueln in Bewegung gehalten. Ein erster


  Versuch der Barbaren, so etwas wie einen Roboter zu konstruieren, zeigte zwei weitere Seltsamkeiten.


  »Das könnte einer deiner archaischen Vorfahren sein, Milchbruder«, sagte ich leise zu Ricco. »Sieh genau hin.«


  Sein Nicken wirkte tiefsinnig.


  Ein Mann, etwa menschengroß, sah aus, wie sich der Puppenmacher einen Wilden vorstellte. Er spielte elf unterschiedliche Melodien auf einer Querflöte. Ich dachte, es sei nur ein amüsantes Spielzeug und ein Meisterstück der Uhrmacherkunst, aber die Philosophen, die Gruppe um einen gewissen LaMettrie beispielsweise, behaupteten allen Ernstes, daß auch der Mensch nur eine Maschine sei. Dies zog polizeiliche Verfolgung nach sich.


  Die dritte Gestalt stellte einen Hirten dar, der flötete und die Trommel schlug. Die Neugierde der Besucher war groß.


  »Der Versuch, das Verhalten der Planetarier auch nur in groben Zügen abzuschätzen, ist schon sinnlos«, meinte Ricco nach einer Weile. Wir schoben uns durch die Menschenmenge und strebten dem Ausgang zu. »Da gibt es Völker, die über den Gebrauch von Faustkeilen nicht hinausgekommen sind, und mitten in der Revolution bauen sie derlei Spielzeug. Selbst die zentrale Positronik versagt bei einer versuchten Analyse.«


  Wieder grinste ich.


  »Wir sind auf unsere eigenen, schwachen Kräfte angewiesen. Bisher haben wir uns der jeweiligen Aufgaben recht gut entledigt«, sagte ich und schaute mich wachsam um, ehe ich die letzten Stufen zur unratübersäten Straße hinunterstieg.


  »So ist es, Meister Arcaud«, erwiderte Ricco melancholisch.


  Eine Ordnung der Welt, die von den Barbaren begriffen wurde, wäre ihnen unerträglich, dachte ich. Gesetzmäßigkeiten, die sie nicht verstanden, akzeptierten sie ohne grundlegende Einwände.


  »In diesen Tagen und Monaten«, sagte ich, als wir unsere Pferde aus dem Mietstall holten, »geht es mir mit Paris und Frankreich nicht anders als im sogenannten Römischen Reich.«


  Ricco schwang sich in den Sattel und bückte sich tief unter dem Querbalken des Tors.


  »Du mochtest Rom nicht, und du magst Frankreich nicht«, stellte er fest.


  »Nicht so«, sagte ich entschieden.


  Wir entschlossen uns, auf einem Umweg durch die innere Stadt heimzureiten. Selbst auf den breiten Straßen herrschte ein aufgeregtes Durcheinander. Statt im sinkenden Abend ihren Beschäftigungen nachzugehen, redeten die Menschen miteinander, bildeten Gruppen, rannten wieder auseinander und versammelten sich an anderen Stellen. Eine dumpfe Erregtheit erfüllte sie alle. Wir sahen keinerlei Gewalttaten, und die Stimmung war mehr ratlos als revolutionär. Die Schlangen vor den leeren Bäckereien hatten sich längst aufgelöst.


  Als wir über die Place de la Bastille ritten, hielt ich mein Pferd an und deutete auf das Bauwerk.


  »Sie fangen tatsächlich damit an, das Bauwerk abzutragen!«


  Ricco wußte mehr. Er antwortete:


  »Ein Monsieur Palloy hat die Oberaufsicht. Er tat sich als Revolutionär ebenso hervor wie als Bauunternehmer.«


  »Wohin bringen sie die Brocken?«


  Ricco lachte und sah einem Fuhrwerk nach, das zwei mächtige Quader abtransportierte. In einigen Häusern brannten schon die Kerzen und Öllampen.


  »Man will eine Brücke über die Seine bauen. Pont de la Concorde. Damit das Volk die Steine der Bastille mit den Füßen treten kann, verwendet man die Quader der Zwingburg dazu.«


  Wir ritten langsam weiter.


  »Wahrscheinlich werden nur Vertreter der neuen Menschheit die Brücke benutzen«, sagte ich grimmig. »Wenn die Barbaren fürs Übertreiben bezahlt werden würden, wären sie reicher als jeder König.«


  Ohne Eile trabten wir in die Richtung, in der unser Heim lag. Die Dämmerung legte sich über die Vorstädte. Ich dachte an Cephyrine und die mittelmäßig gute Ernte in Beauvallon. Etwa eine halbe Stunde später sagte Ricco leise, aber in unüberhörbarer Schärfe:


  »In der Nähe unserer Straße gibt es Kampflärm, Adlar.«


  »Reiten wir schneller und helfen wir den Unterlegenen«, schlug ich halb scherzhaft vor.


  Tatsächlich krachten kurz nacheinander drei Musketenschüsse. Wir kitzelten unsere Pferde mit den Sporen und preschten im Galopp durch eine dunkle, gewundene Gasse. Als wir zwischen den letzten Häusern auf die freie Straße und den Brunnenplatz hinausgaloppierten, sahen wir zwei Männer, die rückwärts eine schmale Treppe hinaufstolperten. Sie wurden von sieben Gegnern angegriffen.


  Cirro erkannte schneller, um wen es sich handelte.


  »Das sind Leibgardisten des ,Regiment Flandern’, und zwar Anführer. Die anderen? Leute aus dem Volk.«


  Zwei Männer luden ihre Musketen nach. Alle anderen schlugen mit Degen, Mistgabeln und Knüppeln auf die Gardisten ein, die sich mit ihren Degen wehrten, aber vor einer Überzahl zurückweichen mußten. Ich rief unterdrückt:


  »Hinauf zur Treppe. Die Städter dürfen uns nicht erkennen, Ricco.«


  »Schon verstanden.«


  In diesem Quartier waren wir ebenso bekannt wie unsere Pferde. Durch die zunehmende Dunkelheit hetzten wir die Tiere hinter einem Mäuerchen den Hang aufwärts, rissen die Masken aus den Satteltaschen und zogen sie über die Köpfe. Ich glitt aus dem Sattel, warf Ricco die Zügel zu und sagte scharf:


  »Wenn’s zu gefährlich wird, setzt du den Lähmstrahler ein.«


  »Verstanden.«


  Ich zog den Degen, griff mit der Linken um die Kugel, die den Eckpfeiler der Treppenbrüstung krönte und schwang mich herum. Als ich die Stufen hinuntersprang, rief ich:


  »Hier kommt der Retter, meine Herren Offiziere.«


  »Danke. Zur rechten Zeit«, ächzte einer, parierte mühsam die geschleuderte Forke und sprang zurück. »Könnt Ihr fechten, Monsieur?«


  »Leidlich«, sagte ich, griff zwischen ihnen einen narbengesichtigen Hünen an und merkte, daß er mit seinem Knüppel recht gut focht. »Wenn Euch der Name Florio de Liberi etwas sagen sollte,?«


  »Nie gehört.«


  Wie Brüder oder Soldaten aus demselben Regiment fochten wir auf den Treppenstufen. Ich durchschlug eine Parade, drückte auf den verborgenen Knopf und berührte die Schulter des Angreifers. Ein Lähmstrahl, nur wenig lauter als das Klirren des Metalls, knatterte auf und warf den Vierschrötigen über die Treppe.


  »Habt Dank. Wer war dieser Liberi?«


  »Ein Fechtmeister aus Italien«, gab ich zurück. Beinahe hätte ich hinzugefügt: Ihr könnt Euch bei Cyrano de Bergerac erkundigen, dem ich so manche Finte zeigte. Aber wir trieben jetzt die Angreifer die Stufen hinunter. Cirro näherte sich uns und hob die Fackel in dem Augenblick hoch über seinen Kopf, als das grell zuckende Licht aufloderte.


  Wieder arbeitete der Lähmstrahlprojektor in der Degenklinge. Der Angreifer mit der schußbereiten Muskete brach zusammen. Die Szene war in unerträglicher Grelle ausgeleuchtet. Die Angreifer wurden geblendet, und die beiden Offiziere brauchten nur einige Atemzüge lang, um die Männer zu verwunden und in die Flucht zu treiben. Ich sicherte meine Waffe und schob sie wieder in die Scheide.


  »Warum wollten Sie Euch ans Leder?«


  »Wir sind königstreu. Das genügt in diesen Tagen. Man hat sie aufgehetzt.«


  »Ihr verschwindet am besten«, sagte ich und rannte mit Ricco die Treppe wieder hinauf. »Weit weg, meine Herren. Nach Möglichkeit in ein warmes Ausland.«


  Wir wechselten kurze Händedrücke.


  »Nach Versailles schlagen wir uns durch«, antwortete der Offizier, als ich die Maske in die Jacke schob. »Dort sind die anderen. Nie wieder gehen wir mit Mädchen aus der Vorstadt.«


  »Sie sind nicht schlechter als die Mädchen in der Stadt«, sagte ich und rannte, während Ricco seine Fackel wieder löschte, zu den Pferden. Wir ritten in einem weiten Bogen im Trab auf die Straße zurück, ich pfiff scheinbar fröhlich vor mich hin.


  »Das Gerücht stimmt wohl«, erklärte Ricco nach einer Weile, als wir das Licht vor unserem Schild sehen konnten. »Die Frauen von Paris versuchen es auf ihre Weise. Dieses Mal konnten wir noch ein wenig am Rädchen einer schlimmen Geschichte drehen.«


  »Wir sind nicht beobachtet worden. Du kannst ruhig schlafen«, sagte Ricco halblaut. »Ich habe, bevor die Gefahr bestand, zwei Zuschauer gelähmt.«


  »Gut so.«


  Wir versorgten die Pferde, sicherten die Tore und Türen und schlossen die Schlagläden. Ich zog die Stiefel und die Kleidung aus, in denen noch der Geruch der Stadt hing. Dann sprachen wir die Einzelheiten ab, die in den nächsten Tagen wichtig waren. Ich mußte nach Beauvallon; die Menschen dort mußten den Winter überstehen. Daß sie genug zu essen hatten, dafür konnte ich garantieren. Ich kannte die Ernte. Aber wenn der Funke der Revolution auch sie erreichte, dann würde etwas Entscheidendes getan werden müssen. Aber ich wußte nicht, was ich unternehmen konnte.


  Das Kaminfeuer prasselte laut. Ich saß im wuchtigen Lehnstuhl, hatte die Beine auf die Tischplatte gelegt und dachte schweigend nach. Cephyrine hatte ich nicht nach Beauvallon mitgenommen. Es gab manche Punkte, die für Le Sagittaire und das Dorf wichtig waren. Wollten die Bauern - was ich nicht unterstellte, aber für denkbar halten mußte - das Schlößchen stürmen und plündern, so wie es die Bewohner von Paris und anderen Städten mit etlichen Kirchen, Klöstern und Stadtpalästen getan hatten, dann fanden sie hier keine Schätze. Die Einbauten verliefen tief in den Mauern, das Mobiliar war zu ersetzen, und das scheinbar Wertvollste waren die Weinfässer in den Gewölben.


  Der Transmitter zerstörte sich, wenn er irrtümlich eingeschaltet wurde, von selbst. Aber niemand würde ihn finden. Ebenso wenig wie die verschiedenen getarnten Geräte, die wir mitnehmen oder unauffindbar verstecken mußten. Aber soweit würde es nicht kommen.


  Das Land gehört längst den freien Bauern von Beauvallon. Wenn sie etwas brauchten, würden sie ohnehin zu uns kommen und fragen.


  Als wären meine Gedanken ein Signal gewesen, klopfte jemand an der Haupttür.


  »Herein! Kommt zum Kamin!« schrie ich. Die Tür knarrte und schlug wieder zu, schwere Schritte waren auf der Treppe zu hören. Alain Guillemett und seine beiden Freunde, der Pfarrer und der Lehrer, kamen herein. Die Kerzenflammen flackerten in der Zugluft.


  »Setzt euch«, sagte ich. »Der Wein und die Becher sind dort drüben.«


  »Danke, Herr Graf.«


  Die Männer setzten sich und hoben die Becher. Ich grinste und wartete ab, was sie zu sagen hatten. Natürlich hatten die Gerüchte und einige zutreffende Nachrichten auch das Dorf erreicht.


  »Ich habe euch berichtet, was die Leute in Paris tun. Große Änderungen stehen bevor.«


  Der Pfarrer nahm einen Schluck und sagte:


  »Unsere Bauern werden weder die Kirche noch die Pfarre plündern. Selbst wenn sie es wollten, würden sie schwerlich etwas Wertvolles finden.«


  »Dasselbe gilt für das Schlößchen«, sagte ich. »Und ich hoffe, ich darf euch auch noch nächstes Jahr mit Saatgut aushelfen. Goldschätze sind hier nicht versteckt.«


  Guillemett schüttelte den Kopf und hob beide Arme.


  »Herr Graf!« rief er. »Jeder weiß, was die Gräfin und Ihr für Beauvallon und die Umgebung getan habt. Wir würden uns nie an Eurem Eigentum vergreifen. Und nicht einmal den Zehnten müssen wir abliefern.«


  Ich nickte. Aber mittlerweile lebte hier eine ganz andere Generation, die kaum mehr als legendenhafte Erinnerungen an die Erschließung dieses Landes hatte.


  »Ihr und ich, wir müssen unsere Heimat erhalten. Die Felder und der Wald gehören euch, und ich will nichts anderes, als im Schlößchen wohnen können.«


  »Das versteht sich von selbst, Herr Graf.«


  »Bald werdet ihr mich nicht mehr Graf nennen können oder dürfen. Es wird wohl ein großes Morden unter den Grafen und Marquis geben, und ein Plündern und Brennen von Abteien, Kirchen und Schlössern.«


  »Nicht, solange ich etwas zu sagen habe«, versicherte Guillemett. »Wir haben nichts zu gewinnen, Graf.«


  »Nur zu verlieren hättet ihr etwas«, sagte ich leichthin, »wenn alle Steuern von euch bezahlt werden müssen. Wenn ich dran denke, wie es aussah, als ich im Frühjahr hierher kam? Von den Flöhen bis zu den neuen Sicheln brauchten wir alles. Woher kam es?«


  »Der Herr Graf und sein Freund haben alles mitgebracht und gekauft«, erklärte der Pfarrer und schenkte sich nach.


  »Nicht anders war es«, brummte ich.


  Die ersten schweren Herbststürme fauchten und heulten ums Gemäuer. Die Tiere drängten sich in den Ställen, der Wein gärte ebenso stark, aber weitaus angenehmer als die Revolution. In den Rauchfängen hingen die Schinken vom Wildschwein und von den zahmen Schweinen.


  »So soll es auch bleiben, weil es gut so ist«, sagte der Bürgermeister und hob beschwörend die Hand mit zwei ausgestreckten Fingern.


  »Meinetwegen.«


  Wir hatten die Dokumente und Unterlagen, die Monique zurückgebracht hatte, Stück um Stück studiert. Der Lehrer, der bisher schweigend zugehört hatte, war Zeuge für die Tatsache, daß den Bauern das Land überschrieben worden war.


  Du hast Arbeit und Ärger mit dem Land, aber keinen Besitz daran, sagte der Logiksektor. Ich hob die Schultern. Ich brauchte kein Land; ich hatte genug davon, wenn ich es brauchte, fast überall auf dem Planeten.


  »Und wie soll es weitergehen, Herr Graf?« fragte Charlot, der Lehrer nach langem Schweigen.


  »Ich verstehe nicht. Was meinst du, Magister?«


  »Mit Frankreich, meine ich.«


  Der Pfarrer füllte unsere Becher und zwinkerte.


  »Wenn es wirklich eine Revolution gibt, dann wird im schlechten übertrieben. Vieles Schöne wird zerstört werden; es kostet Menschenleben. Was Künstler geschaffen haben, wird zertrümmert, Recht und Ordnung werden umgestürzt, und Soldaten töten ihre eigenen Freunde. Das böse


  Durcheinander wird, wenn ihr alle euch nicht aufhetzen laßt, unser Dorf zuletzt erreichen. Diejenigen, die dem König die Treue halten wollen, werden von den Jakobinern und den Cordeliers angegriffen - und umgekehrt. Und vielleicht einigen sich unsere Nachbarstaaten und überfallen das angeblich kraftlos gewordene Frankreich.«


  Der Magister nahm einen langen Schluck, atmete tief und sagte sorgenvoll:


  »Wir ducken uns wie die Wachteln ins Gras. So können wir überleben.«


  »Anders können wir nicht überleben«, sagte ich. »Und wundert euch ja nicht, wenn ich dann nicht mehr Graf von Beauvallon bin, sondern einen anderen Namen trage und einen Beruf habe. Vielleicht Büchsenmacher.«


  Sie starrten mich mit großen Augen an. Ich nickte und wiederholte:


  »Ich will nicht von irgendwelchen Aufrührern erschlagen werden. Und ich will nicht, daß le Sagittaire von verlausten Revolutionären bewohnt wird. Du, Schulmeister, wirst mit deinen Kindern dort einziehen, wenn es soweit kommen sollte. Versprichst du’s?«


  »Ich verspreche es, Herr Graf und Büchsenmacher.«


  Überleben war für beide Teile, für mich, Ricco und mögliche Gäste, und für die Bauern nicht weniger, der einzige Aspekt für die nahe Zukunft. Die Art, in der wir uns schützten, würde vermutlich auffallen, wenn es zu entscheidenden Auseinandersetzungen käme. Ich stieß, als ich neuen Wein holte ein dickes Scheit in die Flammen und sah den Funken zu, die durch die Essen wirbelten.


  »In Paris ist es verhältnismäßig ruhig«, sagte ich. »Im Winter, da bin ich ganz sicher, haben wir nichts zu befürchten. Wenn im Frühling ein Heer kommen sollte, bin ich hier und helfe euch.«


  »Das höre ich gern. Ich werde es allen sagen«, versicherte der Bürgermeister.


  Mit Befehlen kam ich höchstwahrscheinlich in Zukunft nur dann weiter, wenn ich Beauvallon wirkliche Not herrschte. Ich war also als Ratgeber gefragt, aber auch der Bürgermeister wußte, daß es ohne meinen Rat und Riancors Hilfe nicht immer vorwärts ging. Ich lächelte voller Vorfreude und sagte:


  »Und wenn ich nicht mehr euer Herr bin, werdet ihr alle Steuern und Abgaben selbst zahlen müssen. Aber die Revolutionäre wollen - und das glaube ich ihnen auch wirklich - eine gerechte Besteuerung für alle einführen. Und eintreiben, natürlich.«


  »Steuern fordern, das können sie alle«, beschwerte sich Guillemett. »Das lernen sie mit der Muttermilch.«


  »Stimmt.«


  Im Sturm prasselten Regentropfen gegen die Läden. Die Bauern hatten es rechtzeitig geschafft; bis auf den letzten Apfel war die gesamte Ernte unter Dach und Fach. Durch die heimeligen Geräusche war bis hierher das Schlagen des Mühlrades zu hören. Ich verabredete mich mit Guillemett und versprach, morgen einen Kontrollgang am Waldrand und durch die Weinberge mit ihm durchzuführen.


  Dann konnte ich beruhigt zur Insel Yodoyas springen, zusammen mit Cephyrine.


  Meine Zehen wühlten sich in den nassen Sand. Im Schatten meines Körpers, der durch das klare Wasser bis auf den Sand der Lagune fiel, schwammen vier silberne Fische mit roten Streifen und schleierartigen Flossen. Ich blickte zum Horizont, als könne ich dort Nahith Nonfarmale auftauchen sehen. Die Sonne überschüttete das Eiland mit gleißendem Licht. Durch das Rascheln der Palmwedel und das donnernde Krachen der Brandung hörte ich das Plätschern. Cephyrine rannte durch das kniehohe Wasser auf mich zu.


  »Damals war es ein Traum, und von diesem habe ich so oft gesprochen. Lautlos, nur zu mir. Und jetzt ist es wieder Wirklichkeit.«


  Ich lächelte sie an und sagte:


  »Wenn es immer so leicht wäre, aus Träumen die Wirklichkeit zu machen, dann hätte es die Welt leichter.«


  Seit drei Tagen und Nächten befanden wir uns hier. Wärme tränkte unsere Körper und vertrieb ein wenig die garstigen Gedanken ans winterliche Frankreich. Ab und zu hatten mich Bilder von Vandalismus und Plünderei erreicht, die von Riccos Sonden stammten. Ich betrachtete sie allein, um Cephyrines gute Laune nicht zu verderben.


  »Bleiben wir lange hier?«


  »So lange wie irgend möglich«, antwortete ich und ertappte mich tatsächlich bei dem Gedanken, daß der arme Roboter in der Werkstatt schuften mußte, während wir uns hier vergnügten. Ich war schon mehr Barbar, als mir lieb sein konnte. »Oder willst du schon wieder zurück?«


  Sie strich über ihre nackten Hüften und kniff die Haut zusammen.


  »Um Gottes willen. Nein! Ich bin zu fett geworden. Das Schwimmen tut dem Körper und der Seele gut.«


  Ihre grünen Augen blitzten. Ihr reifer Körper troff vor Schutzöl und Wasser. Ein Windstoß brachte den Geruch mit sich, den ich so liebte: Salzwasser, Tang und trocknendes Treibholz, und etwas von der herrlichen Weite des unruhigen Planeten.


  »Dann schwimm dich müde«, sagte ich und spritzte mit beiden Händen Wasser nach ihr.


  Sie rannte kichernd davon und sprang ins warme Wasser der Lagune. Auf den kleinen Wellen funkelten blendend die unzähligen Sonnenreflexe. Der Allier-Wein in großen Flaschen stand kühl im Sand neben der Terrasse. Unentwegt beschäftigte ich an mich in Gedanken mit einer Handvoll Fragen und Vorhaben; die rechte Reihe hatte ich noch nicht gefunden.


  Ich zählte eine Weile lang die Wellen der Brandung, dann rannte ich über den feuchten Sand, bis ich keuchte und schwitzte. Dann sprang ich ins Wasser und schwamm Cephyrine hinterher.


  


  5.


  Im April trugen alle Laubbäume die hellgrünen Triebe. Nur an wenigen Stellen, in den Spalten und Gräben der Nordhänge, lagen noch Schneereste im Gebiet der Lechschleife. Die Wolken, die der Südwind über das Land trieb, sahen gänzlich anders aus als die mächtigen weißen Gebirge über dem Meer und den Inselchen. Ich schloß den letzten Saum des eng anliegenden Kampfanzugs und kontrollierte die Ausrüstung. Cephyrine wartete auf Yodoyas Insel, und Nonfarmale schien die Blutspur in der Ile de France aufgenommen zu haben. Wieder begann ein Abschnitt meiner verzweifelten Jagd.


  Ricco hatte, wie stets und absolut perfekt, sämtliche Einzelheiten vorbereitet. Unsere Geräte hatten die Charakterisierung des Strukturloches analysiert. Die Projektoren öffneten einen Zugang in Nonfarmales neue Jenseitswelt.


  »Ich bleibe nicht lange, Ricco«, sagte ich und schloß den Riemen des Helmes. »Ich sehe mich erst einmal um. Wie jenes pays de chimere beschaffen ist.«


  Cirro hatte den Einstieg des schnellen Gleiters geöffnet und aktivierte die Aufnahmegeräte.


  »Wenn du über Synonymus Eins verfügen willst, rüste ich auch ihn aus.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Noch nicht. Ich versuche es allein. Nachher wissen wir mehr.«


  »Viel Glück.«


  Noch versteckte sich die Sonne hinter dem Wald des Prallhangs. Vögel schossen um den Felsen und kreischten schrill, als die getarnten Portale fast geräuschlos aufglitten und der Gleiter herausschwebte. Ich ließ die Maschine langsam an der kantigen, von Kiefern, Fichten und Tannen bewachsenen Klippe heruntersinken und näherte mich dem grünmilchigen Schmelzwasser des hochgehenden Flusses.


  »Die Funkverbindung«, sagte ich leise, »wird höchstwahrscheinlich wieder zusammenbrechen.«


  »Ich erwarte nichts anderes«, stellte Ricco fest. »Ich warte hier, Adlar.«


  »Gut. Ich passiere die Schnittlinie.«


  Der Tunnel mit seinen konturlosen Energiewänden klaffte dicht über der strudelnden, schäumenden Wasseroberfläche. Die Schnauze des Gleiters schob sich durch den dünnen Nebel.


  Ich komme, Nonfarmale, dachte ich. Aber diesmal gibt es keinen Kampf in deiner Behausung.


  Weder Ricco noch ich hatten ihn selbst gesehen. Aber Nahith befand sich in der Gegend von Paris. Dort betrat und verließ er den Planeten, den ich zu schützen hatte.


  Der Trichter weitete sich, und ich sah die roten, stechenden Lichter in einem hellen Himmel. An diesen Anblick erinnerte sich mich genau: das transmitterähnliche Wandbild in der Klippe, das sich plötzlich zu einem


  Fluchtweg vergrößert hatte, war während der letzten Sekunden des mörderischen Kampfes aufgeflammt.


  Langsam schwebte der Gleiter geradeaus und auf eine Gruppe von Felsenriffen zu. Über ihre Flanken brachen Wasserfälle abwärts. Riesige Polster moosähnlicher Pflanzen nisteten in Spalten und Schrunden. Ich lenkte die Maschine zwischen den gigantischen Türmen hindurch und hörte das feine Summen der verschiedenen Aufzeichnungsgeräte. Das Leuchten der winzigen, stechend scharfen Punkte über der Landschaft schien schwächer zu werden.


  »Bist du auf dieser Jenseitswelt, auf antichtona, ganz allein, mein Feind?«


  Der Gleiter bog nach rechts. Ich steuerte ihn unter eine Felsbrücke, die wie ein Torbogen über einer großen Höhle aussah, wendete und betrachtete schweigend das Panorama, das sich vor mir bis zu einem diesigen Hintergrund erstreckte.


  Der Himmel war hellgrau. Einzelne Wolken zeichneten sich nur durch dunklere Ränder ab. Die unzähligen Lichtpunkte jenseits des Dunstes schienen tatsächlich Sterne zu sein, obwohl mir dieser Effekt physikalisch unmöglich vorkam. Ich konnte keine Vögel sehen, nur Tiere, die wie mißgestaltete Libellen aussahen, und riesige Schmetterlinge. Sie flatterten zwischen den Moospolstern hin und her, und die Libellen beschrieben rasend schnell ihre Zickzackkurse. Ich zwang mich zur Ruhe und beobachtete weiter.


  Ich befand mich, wohl zufällig, in großer Höhe über einem offenen Talkessel. An der Stelle, an der ich eingedrungen war (und die Nonfarmale als Ausgang seiner Welt gewählt hatte), reckten sich die Felsen, Schroffen und Zinnen am höchsten und, wie es schien, am meisten zerklüftet in die Höhe. Es gab jede erdenkliche Form verwitterten Steines und ein paar dazu, die keine Phantasie ersinnen konnte. Türme, Bögen und Riffe, die wie Korallengewächse aussahen, steinerne Labyrinthe, Höhlen und Formen, wie Schwämme geformt. Manches sah aus, als sei es von Giganten nach vorgegebenen Schemata gemauert, vieles war sicher ein Produkt einer schnellen und scharfen Verwitterung. Der annähernd runde Kessel war nach Süden offen. Die Höhe der Felsen nahm im Südwesten und Südosten ab. Hinter dem Hochnebel schien eine weißgelbe Sonne zu hängen. Ihr Leuchten bildete zwischen den roten Punkten halbhoch im Süden eine Lichtinsel.


  Den hügeligen Boden des Tales sah ich hingegen deutlich. Ich beugte mich vor und studierte die Einzelheiten.


  Zwischen dicht bewachsenen Hügeln mäanderten Bäche und Flüsse. Der Boden war mindestens drei englische Meilen von meinem Standort entfernt. Ich sah kleine Seen und Kiesflächen, einzelne Baumriesen und eine schier endlose Fläche von gesprenkeltem Dunkelgrün.


  »Und wo ist das Versteck?« fragte ich mich.


  Ich hob das schwere Feldglas an die Augen und suchte die zerklüfteten Fronten und Vorsprünge ab. Während ich nach einer Spur des Seelensaugers suchte, überzog ein Schatten die Szene. Ich schaute in die Höhe.


  Von Norden her, also über die Felsbarriere in meinem Rücken, schob sich eine schwarze Schicht waagrecht über meinen Kopf hinweg nach Süden. Sie bedeckte die obersten Spitzen und Zacken der gekrümmten Felsbarriere und drang überraschend schnell vor. Die Schicht wirkte, als bestünde sie aus einer dicken Glasplatte. Ich sah keine Wirbel und keinerlei Zusammenballung, als sie begann, das Blickfeld auszufüllen und in fast gerade Linie sich über das Tal zu spannen.


  An beiden Seiten verschwanden die Felsen in der schwarzen Schicht. Sie löschte nacheinander die roten Punkte aus und erreichte die Sonne oder die Stelle, an der sich das Gestirn befand. Noch während die seltsame Wolke weiterwanderte und sich dem gegenüberliegenden Horizont näherte, begann es zu regnen.


  Einzelne Tropfen schlugen auf die Kuppel und die überdeckte Ladefläche des Gleiters. Sie zerstäubten auf den Felsen und schlugen die dicken Halme des Mooses nieder. Es prasselte immer lauter; die Tropfen schienen absolut senkrecht herunterzuhämmern. Dann verwandelte sich die Wolke, die das Sonnenlicht auslöschte, in einen einzigen Sturzbach. Regen rauschte herunter und verdeckte die Sicht. Nach wenigen Augenblicken sah ich an den Felsen in meiner unmittelbaren Nähe nur noch kleine Bäche und Wasserfälle, die sich schäumend vereinigten und abwärts stürzten. Schließlich, wenige subjektive Minuten später herrschte völliges Dunkel.


  Gerade voraus konnte ich noch einen schmalen, helleren Streifen erkennen, der rasch ausgelöscht wurde.


  Dann befand ich mich endgültig in einem nassen Inferno. Der Gleiter bewegte sich vorsichtig rückwärts, bis das Heck die Felsen berührte. Das Lärmen des Regens ließ ein wenig nach.


  Ich wartete und flüsterte:


  »Nonfarmale, inmitte tenebras!«


  Seine Welt schickte die Finsternis in den Talkessel. Wenn jene schweren Sturzregen häufiger niedergingen, und alles sprach dafür, daß sie eine regelmäßige Naturerscheinung darstellten, war die starke Erosion der Felsen verständlich.


  Ich zwang mich zu, mich zu entspannen, während ich darauf wartete, daß Sturzregen und Finsternis vorbeigingen. Bisher waren die »Rosengärten« und Jenseitswelten Nonfarmales offensichtlich unbewohnt gewesen; jedenfalls hatte ich in der kurzen Zeit der Kämpfe nicht feststellen können, daß intelligente Wesen die Planeten besiedelten.


  Auch diese alter orbis wirkte unbewohnt, aber keinesfalls leer. Während ich sinnierte, verlor der Sturzregen seine Wucht und löste sich wieder in einzelne Schauer. Das Hämmern auf den Gleiter wurde leiser. Ich wischte einen Teil der beschlagenen Scheiben trocken und spähte aus dem sicheren Schutz der Kabine hinaus.


  Die dunkle Wolke war weitergezogen. Ich sah ihren jenseitigen Rand. Über ihr erschienen, als zöge man einen Vorhang auf, einzelne Lichtpunkte: Sterne funkelten in einer völlig klaren Luft. Ich schüttelte den Kopf und versuchte ohne rechten Erfolg, mir die kosmischen Absonderlichkeiten dieses Vorgangs vorzustellen.


  Der Regen hörte völlig auf.


  Ich steuerte den Gleiter wieder fünf Schritte weit nach vorn, öffnete die Kanzel und atmete eine kühle, saubere Luft ein, die nach erhitztem und jäh abgekühlten Gestein und betäubend nach exotischen Blüten roch.


  Auf den Uhren des Gleiters war eine Stunde vergangen.


  Über mir funkelten und leuchteten die Sterne. Ich sah einen Sternenschleier, der vielleicht dem sichtbaren Ausläufer des Sternensystems entsprach, den die Barbaren auf Larsaf Drei »Milchstraße« oder »Galaxie« nannten, der früher »Götterweg« und ähnlich hochtrabend geheißen hatte. Ich schwenkte die Aufnahmegeräte und hielt die Bilder des gestirnten Himmels fest.


  Eine Art Dämmerung schob sich über das Land. Während die Wolke weiterglitt, die Sterne zahlreicher und der Regen schwächer wurde, zeichnete sich ein dünner Streifen über mir ab, der das Tal überspannte und heller wurde. Dann schob sich hinter der Wolke wieder die Sonne herauf, und als die Lichtflut heranbrandete, verschwanden die Sterne und machten einem rötlichen Firmament Platz.


  »Das ändert alles nichts an der mißlichen Tatsache«, sagte ich zu mir, »daß ich Nonfarmales Behausung nicht gefunden hatte.«


  Ich hatte auch nicht entschlossen genug danach gesucht. Als er aus dem Adlerhorst floh, war er über eine Steintreppe aus dem Bild geklettert. Wo fand ich sie?


  Der Gleiter schwebte vorwärts, und als ich genügend weit von den Felsen entfernt war, schaltete ich das Deflektorfeld auf halbe Stärke und ließ die Maschine senkrecht hochsteigen. Weit im Süden ballten sich Wolken, Halbdunkel und letzte Regenschleier zusammen und machten den wahren Horizont ebenso unsichtbar wie mich.


  Die Schnauze des Gleiters drehte sich nach Norden. Ich erschrak fast vor dem Anblick des Landes. Jetzt verstand ich, woher der Regen und die riesige Wolke gekommen waren.


  Das Halbrund der riesigen Felsbarriere entsprach dem Absturz einer Hochfläche, deren Ende ich nicht sehen konnte. Ein mächtiges Plateau, das an den Rändern leicht abfiel, erstreckte sich im Rücken des steinernen Walles. Von den Felsen, über denen ich schwebte, war das dahinterliegende Gelände durch eine zerklüftete, breite Schlucht getrennt. Die Felsen waren einst der senkrechte Hang dieser Platte gewesen, denn die Abstürze auf der gegenüberliegenden Seite der Schlucht zeigten die gleiche Art Gestein und es war ebenso bizarr zerklüftet und zerrissen. Von der Hochfläche stürzten sich ein Dutzend breite und weniger breite Flüsse in die Schlucht. Aus ihrer Tiefe wirbelte Wasserstaub auf.


  »Atlan«, murmelte ich, »deine Suche wird lange dauern.«


  Ich zeichnete auf, was ich sah, dann schwebte ich entlang der Felsen über dem Talkessel nach Westen. Ich blickte nach rechts und suchte den


  Unterschlupf Nonfarmales. Der Viertelkreis der Felsen schwang mindestens fünfzehn Meilen nach Westen und später nach Süden. Langsam patrouillierte ich in mittlerer Höhe an den Felsformationen entlang und wurde mir bewußt, daß mir nur ein Zufall zeigen würde, was ich suchte.


  Hin und wieder blickte ich auf den Boden hinunter, der etwa eine Meile unter dem Kiel lag.


  Aus einem kleinen, rötlich schimmernden See stiegen mächtige Blasen auf. Durch Felsentore im Steinwall brodelte ein Teil des Flusses, der in der Schlucht verlief, in den Talkessel hinein und stürzte über viele Stufen aus verschiedenfarbigem Gestein.


  So schnell wie möglich und so gründlich wie nötig pirschte ich in der Luft entlang der Felswände. Ich sah weder Terrassen noch Höhlen, die aussahen, als ob sie zu einem Versteck führten. Andererseits: Nonfarmale war ohne Flugtier geflüchtet. Vielleicht hatte er das Felshalbrund etwa an der gleichen Stelle betreten wie ich mit dem Gleiter?


  Noch vor dem Stück, an dem die schroffen Felsen, weitaus stärker erodiert, in hügeliges und von Wald bewachsenes Land übergingen, in Moor und große Flächen aus binsenartigen Pflanzen mit feuerroten Kolben, drehte ich um und hatte nun die Sonne wieder rechts von mir. Ich flog zurück zum Mittelpunkt des Kreises.


  Eine riesige Blase erhob sich aus dem See. An ihrem unteren Ende baumelten tentakelähnliche Fortsätze. Als das Ding das Ufer des Tümpels erreicht hatte, sank es abwärts und stakste gelenklos über den Boden.


  »Eine Landqualle?«


  Jetzt konnte ich auch erkennen, daß es andere Flugwesen gab als jene, die ich als Insekten bezeichnete. Vögel mit stark farbigem Gefieder flatterten in Bodennähe umher. Aber nicht einmal die größten Exemplare wagten sich mehr als ein paar Schritt über die höchsten Baumwipfel hinaus. Ich zuckte die Schultern und schwebte auf den höchsten, mittleren Teil dieses erstaunlichen Gebirges zu, dessen Formen ebenso gewalttätig waren wie Nonfarmale.


  Ein Signal flackerte im Armaturenbrett. Ich kam an der Stelle meines Eindringens vorbei, drosselte die Geschwindigkeit und ließ meine Blicke über die Oberflächen des Gesteins gleiten. Bisher hatte ich neun Geländeformationen gesehen, die wie eine geschwungene Steintreppe wirkten. Aber jedesmal endeten sie blind an einem senkrechten Absturz.


  Der Logiksektor schrie: Halt. Links oben.


  Ich wendete den Gleiter und stieg höher. Zwischen einer Gruppe farbiger, zerklüfteter, ausgehöhlter Felsnadeln entdeckte ich eine Terrasse, deren Ränder sich in wirren Krümmungen den steinernen Flanken der Umgebung anpaßten. Die Flächen waren glatt und geschwungen. Sie schienen mit einem Desintegrator aus der Umgebung herausgemeißelt worden sein. Daß Nonfarmale und seine Helfer über Techniken verfügten, die meinen eigenen vergleichbar waren, wußte ich längst. Zu der ebenen Fläche, von der noch immer durch Speigatten das Regenwasser ablief, führte die bewußte Treppe.


  Nur die untersten Stufen der verzerrten Spirale, die zwischen den Nadeln und Türmen verschwand, waren bearbeitet.


  Der Rand der Terrasse war bepflanzt: Moos und kleine Bäume und Büsche, deren Blätter naß im Sonnenlicht glänzten und glitzerten, markierten den Rand der Terrasse.


  Ich schwebte im Zickzackkurs entlang der linken Wand und blieb über den Flächen, Stufen und Gewächsen. Am Ende der Terrasse, die etwa hundert Schritt lang war, wölbten sich die Felsen dachartig über einer Eingangsfront, die mich mehr an einen Tempel des Nillands erinnerte als an alle anderen Formen barbarischen Architektur.


  »Immer auf guten Stil bedacht, du Mörder«, flüsterte ich.


  Die Hitze trocknete das Wasser auf dem Stein der Terrassenfläche sehr schnell. Die kantigen Säulen, in die unverständliche Zeichen und Buchstaben, Zeichnungen und Figurinen eingegraben waren, warfen Schatten gegen den zurückspringenden Fels. Ich sah Glasflächen glitzern. Schwere Vorhänge bewegten sich, als ich näherglitt, mich umsah und den Gleiter schließlich an einer Stelle knapp über dem Boden schweben ließ, die ich wiederfinden würde.


  Ich aktivierte das körpereigene Deflektorfeld und huschte mit angehaltenem Atem hinaus.


  Ich blieb stehen und lauschte.


  Es gab möglicherweise aus größerer Höhe noch einen besseren Blick auf das gewaltige Panorama. Während ich mich umschaute, überzog sich der Himmel wieder mit jenem milchigen Dunst, der die rötliche Färbung schluckte und die stechendroten Sterne erahnen ließ. Aber von seiner Terrasse aus und aus den schießschartenähnlichen Fenstern im überhängenden Felsen hatte Nonfarmale einen Ausblick von einmaliger Großartigkeit.


  Entlang der Wand näherte ich mich den Eingängen. Aus dem Innern des Felsverstecks schlugen mir Stimmengewirr und Musik entgegen. Musik? Ich unterschied verschiedene Trommeln, Flöten und Rasseln. Verwirrt schob ich mich durch den Eingang, vorbei an einigen zusammengeschobenen Vorhängen, die nach außen weiß, nach innen vielfarbig waren wie afrikanische Malerei. Durch Schächte, Spiegel und Prismen wurde Sonnenlicht in den Raum geleitet. Ich ging vom Eingang weg zur Seite und versuchte, das Bild zu erfassen und richtig zu verstehen.


  »Verrückt!« war der einzige Kommentar, der mir einfiel.


  Vor mir erstreckten sich schätzungsweise hundertfünfzig Säulen zwischen dem glatten Boden und halbkugelförmig ausgehöhlten Deckenteilen. Jede einzelne Säule schien einen anderen Durchmesser zu haben. Die zierlichsten konnte ich mit beiden Händen umspannen, und die dicksten erinnerten an mächtige alte Bäume. Die Deckenhöhe wechselte ohne jeden erkennbaren Sinn für Systematik. Lichtstrahlen zuckten aus allen Richtungen durch den großen Raum.


  Etwa fünf Dutzend Menschen bewegten sich zwischen den Säulen.


  Irgendwo im Hintergrund bearbeiteten fünf oder mehr Musiker ihre Instrumente. Die Echos zerfaserten in der seltsamen Akustik des unterteilten Steinraumes. Nonfarmale schien Afrika, den schwarzen Kontinent, besucht und ausgeplündert zu haben: die Menschen waren braunhäutig, aber nicht schwarz; sie schienen Mischlinge zwischen Negern und Arabern zu sein. Ich sah sogar helle Augen und braunes Haar.


  Einige Männer standen vor den Säulen und verzierten sie mit Bildnissen, die ich auch vor dem Eingang schon hatte bewundern können. Ihre Hämmer und Meißel folgten dem Takt der Trommeln. Die Blicke der Menschen waren weniger leer und seelenlos als die der Opfer im letzten Schlupfwinkel.


  Ich entdeckte keine Kinder und keine alten Menschen.


  An anderen Stellen malten Männer und Mädchen die Wände und die Säulen mit grellen Farben und in maskenhaften, stark stilisierten Bildern an. Zwischen den arbeitenden Gruppen stolzierten Frauen hin und her und brachten den Künstlern Essen und Getränke. Ich stand da, ließ meinen Blick von einem zum anderen gehen und hatte das gleiche Gefühl der wütenden Hilflosigkeit wie im Adlerhorst.


  Die Opfer trugen viel bunten und glitzernden Schmuck und nur ein Minimum an Kleidung. Sie bewegten sich zwar nicht gerade wie schlechte Automaten oder wie willenlose Sklaven, aber Nonfarmale hatte ihre Gehirne manipuliert. Ich suchte einen Weg ins Innere und wich vorsichtig und schnell immer wieder summenden und tänzelnden Schönheiten mit blauschwarzem Haar und großen, dunklen Augen aus. Auch ihren eigenen Leuten gegenüber verhielten sich die Opfer so, als wären sie kaum vorhanden. Eine merkwürdige Fremdheit herrschte. Alle schienen auf ihren Herrn zu warten.


  Unter den Braunhäutigen befanden sich keine Wesen von anderen Welten. Ich sah Stühle, Sessel und Tische, die ebenfalls so aussahen, als kämen zumindest ihre Formen und Materialien aus den Werkstätten nordafrikanischer Handwerker. Außer den Prismen und Spiegeln fand ich keine technischen Einrichtungen, aber sie verbargen sich wohl hinter den Felswänden, wie im Adlerhorst.


  Plötzlich warnte mich der Extrasinn.


  Nonfarmale wird nicht lange auf sich warten lassen. Du solltest deinen Vorstoß abbrechen.


  Ich nickte und schlich zwischen den Säulen und der bilderstrotzenden Rückwand des Raumes entlang. Mindestens hundertfünfzig Schritte hatte ich über die gesamte Breite zurückgelegt, als ich mich wieder umwandte und zwischen den Malenden, Meißelnden und umherschlendernden in die Richtung auf den Eingang bewegte. Die Mädchen und Frauen waren von Nonfarmale zweifellos nach ihrer körperlichen Schönheit ausgesucht worden, ob er nur männliche Künstler von der Erde mitgebracht hatte, konnte ich nicht beurteilen. In diesem Raum befanden sich jedenfalls nur künstlerisch tätige Männer in mittleren Jahren. Keiner von ihnen schien die aufreizende Schönheit wirklich wahrzunehmen. Sie wirkten wie schläfrige Beschnittene.


  Die rhythmischen Klänge der Instrumente hallten in meinen Ohren nach,


  als ich wieder auf die Terrasse hinausschlich.


  Kopfschüttelnd näherte ich mich der Stelle, an der mein Gleiter versteckt war.


  Über mir ertönte ein scharfes Rauschen. Eine Wolke von Gestank erfaßte mich. Ich sprang zur Seite und dachte nicht daran, daß ich für jedermann unsichtbar war. Als ich den Kopf in die Höhe riß, sah ich im grellen Sonnenlicht den riesigen Geier, auf dem Nonfarmale sich gezeigt hatte. Er kam im Segelflug über die höchsten Felsentürme, jagte über die Terrasse hinweg und glitt hinunter zur Ebene. Hinter ihm folgte eine weitere Bestie, die einen noch schlimmeren Geruch verströmte.


  Die Schatten der riesigen Tiere huschten über die Terrasse. Ich ertastete die Kuppel über der Gleiterkabine und duckte mich in den Einstieg. Während die beiden Geier auf die Hügel und Seen der Tiefebene zujagten, stießen sie gellende, mißtönende Schreie aus.


  Als ich mich im Pilotensitz ausstreckte und nach dem Griff der Tür langte, bemerkte ich gerade noch einen weiteren Schatten.


  Am Rand des Blickfeldes bewegte sich etwas. Ich wandte den Kopf und entsicherte den schweren Strahler, den ich schon in der Hand hielt. Ich zuckte zusammen, als ich Nahith Nonfarmale erkannte.


  Citoyen Nahith, dachte ich bitter. Leichtfüßig tänzelte er, ein sattes Lächeln ausstrahlend, die Stufen hinunter und schritt über die Terrasse. Er trug die Kleidung eines französischen Bourgois, hatte sein langes Haar zu einem Nackenzöpfchen geflochten und ging auf den Eingang des Verstecks zu. Die Narbe war noch zu sehen, aber sie schien dünner und weniger rot zu sein, vielleicht hatte er sie überschminkt.


  Ich hielt den Atem an, bis er mir vorbei war und dicht vor den Eingang stand. Aus einiger Entfernung hätte man ihn mit mir oder Ricco verwechseln können, wenn wir uns in Paris aufhielten und dort der getarnten Tätigkeit nachgingen.


  In diesem Aufzug wäre es ein glücklicher Zufall, ihn in Paris zu entdecken, es sei denn, er würde sich bewußt aus seiner Deckung hervorwagen. Nonfarmale war stehengeblieben. Ich hob die Waffe und überlegte, ob ich ihn niederschießen sollte, oder ob es besser war, ich könnte ihn betäuben und danach alles aus ihm herausfragen, was ich wissen wollte.


  Er blickte genau in meine Richtung, in meine Augen. Ahnte er, daß ich hier saß? Oder daß er von wem auch immer, beobachtet wurde? Als ich auch noch das Flimmern des Schutzfelds vor seinem Körper sah, ließ ich die Waffe wieder sinken.


  Nonfarmale wirbelte herum und verschwand zwischen den Säulen. Ein Vorhang wehte zur Seite. Der Herr des Felsenverstecks wurde mit fröhlichem Geschrei empfangen. Wenigstens glaubte ich Begeisterung aus den Rufen herauszuhören.


  Ich schloß die Tür, ließ den Gleiter in die Höhe steigen und schwebte entlang der Felsen davon.


  Gelang es mir, Nonfarmale in Paris von seiner Jenseitslandschaft abzuschneiden?


  Ich fand mit Hilfe des Autopiloten den Strukturtunnel, schwebte in mäßiger Geschwindigkeit hindurch und fand mich wieder: über dem Fluß und den Kiesbänken ging ein mittäglicher Gewitterregen nieder.


  »Du kannst dein Besorgtheitsmodul abschalten, Ricco«, sagte ich ins Mikrophon. »Ich bin heil der Jenseitswelt entkommen.«


  »Wieviel Stunden in jenem Zeitsystem hast du zugebracht, Adlar?« fragte der Roboter.


  Ich steuerte den Turm an, der fast unsichtbar zwischen Felsen und Bäumen aufragte. Nach einem Blick auf den Kurzzeitmesser sagte ich:


  »Sechs Stunden.«


  »Hier sind fast zwölf Tage vergangen«, antwortete Ricco. Ich schaltete die Deflektor- und Schutzfelder aus und schwebte in die Gleiterhalle hinein. Vom Gleiter tropfte das Regenwasser und bildete, als ich ausstieg und meinem Helm herunterhob, kleine Lachen auf den Bodenplatten.


  »Also eins zu etwa achtundvierzig«, murmelte ich und deutete auf das Armaturenbrett. »Du wirst verblüffende Aufnahmen finden. Diesmal konnte ich Stellaraufnahmen machen. Vielleicht schaffen es die Zentralrechner, den Standort seines Verstecks herauszufinden.«


  »Solltest du wieder Yodoyas Insel besuchen, werde ich in der Kuppel die Analysen vorbereiten.«


  »Möglichst auch durchführen. Neues aus Frankreich?«


  »Noch mehr Chaos. Eine kollektive Psychose, die ,Große Angst’ genannt, verbreitet sich in vielen Dörfern. Der König ist praktisch Gefangener im Schloß der Tuileries. Die Nationalversammlung tagt in Versailles. Und die Revolutionäre halten Reden von bemerkenswerter Eloquenz. Wußtest du, daß Danton für sein umstürzlerisches Amt hervorragend bezahlt wird?«


  Ich zwängte mich aus meinem. Anzug und dachte an Cephyrine und das warme Wasser der Lagune.


  »Von Ludwig Philipp, Herzog von Orleans, sagt man.«


  »Und wahrscheinlich auch mit englischem Geld.«


  »Wann bist du wieder in der Werkstatt?« fragte ich und schnürte die Kampfstiefel auf. »Noch heute?«


  »Morgen ist geplant. Die vielen Pistolen und Musketen werden gerade in der Kuppel repariert.«


  »Kluger Kopf, Ricco. Ich denke in der schäumenden Brandung darüber nach, wie Nonfarmale zu fassen ist.«


  »Es wird schwierig sein.«


  Ricco nahm mir die Ausrüstung ab und verstaute sie mit der gewöhnten Sorgfalt. Ich ging hinauf in den Wohnraum, ließ die letzten Informationen überspielen und war froh, vorübergehend Ricco alle Arbeiten überlassen zu können.


  In Beauvallon hatten sich in der Zwischenzeit keine Probleme gezeigt. Ich konnte mit ruhigem Gewissen die Transmitterverbindung zur Insel benutzen. Aber meine Ruhe blieb fragwürdig, solange Nonfarmale lebte und sein


  Unwesen trieb.


  Ich kam am Morgen in der Wärme und im Sand des Inselchens an und weckte Cephyrine.


  Das Jahr zog sich in die Länge. Statt richtigem Geld benutzten die Franzosen sogenannte Assignaten. Spekulanten erwarben riesige Vermögen, und das Land wurde - ein Vorgang der Logik inmitten der Wirrnis! - in dreiundachtzig klar begrenzte Departments eingeteilt, was irgendwann die Verwaltung Frankreichs ungemein erleichtern würde. Offensichtlich machte sich die Akademie der Wissenschaften in Paris daran, einheitliche Maße und Gewichte einzuführen. Die Enteignung der Kirche ging in großem Rahmen weiter.


  Unsere Stationen waren die Werkstatt in Paris, Cephyrines Haus in Pierrefitte, Beauvallon und Isle de Yodoya. Mit Ricco durchstöberte ich die Stadt auf der Suche nach Nonfarmale.


  »Du willst diesen Mann töten, nicht wahr?« fragte Cephyrine.


  »Ich will ihn nicht ermorden«, antwortete ich. »Das würde ich auch nicht schaffen, denn er ist darauf gefaßt, sich in jeder Sekunde des Tages schützen und wehren zu müssen.«


  Ricco, unsere Spionsonden und ich konnten zu keiner Zeit und unter keinen Umständen die gesamte Stadt planmäßig nach einem einzigen Menschen absuchen. Wir vermochten nur einen Ausschnitt zu überwachen. Wenn sich Nonfarmale in der Stadt befand, versteckte er sich hervorragend in der Menge. Da es aber bisher erstaunlich ruhig blieb, abgesehen von Reden, Demonstrationen, lange andauernden Versammlungen und ziellosen Aktivismus, nahm ich an, er würde sich in der Jenseitswelt aufhalten. Hier fand er gegenwärtig kaum ein Opfer.


  »Wenn er nicht in Paris ist, oder irgendwo außerhalb der Stadt«, fragte Cephyrine, stärker beunruhigt, »wo willst du ihn dann suchen und finden?«


  »Das ist die große Frage. Irgendwo auf dieser Welt gibt es immer Grausamkeiten und Tod. Aber die Welt ist zu groß für Ricco und mich.«


  Natürlich konnte ich, mit oder ohne Synonymus Eins (auch in seiner überholten, verbesserten und leistungsfähigeren Version), wieder in das Felsenversteck eindringen und Nonfarmale einen Kampf aufzwingen. Er würde enden wie der letzte Versuch: Feuer, Explosionen, massenhafter Tod von Unschuldigen und die geglückte Flucht des Seelensaugers. Auch mit den Luftkämpfen waren wir nicht gerade erfolgreich gewesen. Außerdem zögerte ich mehr und mehr, wie ein bezahlter Mörder vorzugehen. Aber das war ein weniger wichtiger Punkt der langen Auseinandersetzung.


  Die Welt war tatsächlich zu groß für eine gezielte Überwachung.


  Während ich in der Nachmittagssonne lag und Cephyrine ein milchiges Öl aus Grasse, der Stadt vieler Wohlgerüche, auf meinen Schultern und dem Rücken verrieb, dachte ich über unsere Probleme nach.


  Larsaf Drei, dieser herrliche Planet, entzog sich seit jeher durch die Größe seiner Landoberfläche einer Beobachtung, die wirklich jeden wichtigen Vorfall registrierte. Natürlich waren die allermeisten bedeutungslos. Geschichtliche Langzeitbeobachtung und eine vernünftige Analyse entstanden dadurch, daß wir seit so langer Zeit, aus unzählbar vielen Orten, in vielen Sprachen und aus der unmittelbaren Nähe der Herrschenden Informationen in allen Darstellungsformen gesammelt, kombiniert und analysiert hatten. Dies alles, vermischt mit Irrtümern und Fehldiagnosen, ergab die Geschichte des Planeten. Den Ausschnitt bestimmten die Zentralen Rechner und zu einem guten Teil der Zufall, am meisten jedenfalls die Mächtigen des Barbarenplaneten und die Menge der Opfer ihrer Kriege, die leider keineswegs »Ultima ratio« der Kirchen und Könige waren.


  »Und wie lange willst du diesen Seelenfresser jagen?«


  Ich setzte mich auf und blinzelte in Cephyrines Katzenaugen.


  »Ich fürchte, das wird lange dauern, und ich weiß nicht, wie lange. Einen solchen Gegner oder Feind kannte ich bisher nicht.«


  Der lange Aufenthalt in Wasser und Sonne hatte Cephyrine sichtlich wohlgetan. Obwohl ich die grauen Strähnen in ihrem Haar liebte, hatte Ricco ihre Wünsche erfüllt und ihr die ursprüngliche Farbe mit einer unserer Tinkturen zurückgegeben. Selbst Salz und Sonne hatten die Farbe kaum bleichen können. Ihr Körper war nicht mehr der einer Achtzehnjährigen, sondern gefiel mit den reifen Formen einer Vierzigjährigen. Einige Medikamente, kurze Behandlungen unserer Medorobots und die pflegenden Substanzen, der Aufenthalt auf Yodoyas Insel hatten ihre Haut glatt bleiben lassen. Cephyrine wußte, daß ihr Leben eine Folge von Ereignissen war, die außer ihr und uns niemand erleben durfte. Schließlich hatte das lautlose Wispern der Psychostrahler gleichermaßen ihre Sinne und ihr Wissen erweitert.


  »Er weiß nicht, daß du ihn verfolgst, Adlar?« fragte Cephyrine. Ich massierte das Öl in die Haut ihrer Oberarme.


  »Nein. Er darf es auch nicht erfahren«, sagte ich. »Denn, wenn er seinen Gegner kennen würde, würde er zuschlagen. Ich weiß, was er tun würde.«


  »Was ist es?«


  »Er würde dich töten. Du würdest auf elende Weise sterben. Ich werde nicht zulassen, daß die Frau, die ich liebe, von Nonfarmale umgebracht und ihre Seele ausgetrunken wird wie ein.«


  »Ich wußte nicht«, flüsterte Cephyrine, »daß der Kampf so erbarmungslos ist. Warum haßt er dich so?«


  »Nonfarmale haßt mich nicht«, erwiderte ich ruhig. »Er ist ein Wesen, eine Art Tier, das sich vom letzten Atem der Sterbenden und den Schreien der Verwundeten ernährt. Es gibt genügend Mord, Kampf und Elend auf der Welt; er sorgt dafür, daß es noch mehr wird. Deswegen, meine schöne Geliebte, kämpfe ich gegen ihn.«


  Ich strich das feuchte Haar aus ihrer Stirn und lächelte sie aufmunternd an.


  »Weißt du schon, wie es weitergeht?«


  »Nein«, sagte ich. »Es ist wie beim Schachspiel. Ich warte auf seinen nächsten Zug.«


  »In Paris?«


  »Wahrscheinlich in der Stadt«, sagte ich. »Ein Funke genügt, und aus den gärenden Volksmassen wird ein Mob, der mordet, niederbrennt, plündert und zerstört. Auf diesen Tag wartet Nahith Nonfarmale.«


  Wir schauten uns in die Augen und schwiegen. Wir wußten, daß dieser Tag bald kommen würde. Der Kampf, den wir beobachteten, fand zwischen den vielen Parteien statt, den Jakobinern, Cordeliers, den Königstreuen, den bezahlten und freiwilligen Revolutionären, dem ratlosen Volk, den Gruppen aus den Stadtvierteln, den führungslosen Truppenteilen und den Männern, die unterschiedliche Forderungen vertraten: Orleans, La Fayette, Danton, Brissot, Robespierre und anderen. Noch gab es keine organisierten Kämpfe; von einer Organisation war nirgendwo im Land etwas zu merken. Der Brotpreis erreichte astronomische Höhen, desgleichen die Wut der Hungernden.


  


  6.


  Ende Juni 1791 wagte die königliche Familie mit Unterstützung des Axel Graf von Fersen die Flucht nach Osten. Königstreue Truppen warteten dort. Im rettenden Ausland würde ein Heer zusammengestellt, das die Revolutionäre hinwegfegen sollte. Zwei Kutschen ratterten durch Paris. Die Familie passierte mit russischen Pässen den Schlagbaum von Saint-Martin; der Posten feierte Hochzeit. Einen Tag später, gegen acht Uhr abends hielten die Kutschen am Schlagbaum oder Posthaus von Sainte-Menehould an, um die Pferde zu wechseln. Postmeister Drouet lieferte elf frische Pferde aus, von Postillons aus Paris verständigt, versuchte er sich herauszureden. Nur drei Wegstunden entfernt warteten hundert Reiter auf den König, um ihm sicheres Geleit zu geben. Drouet, der sicherer Bestrafung entgegensah, sprang in den Sattel und hetzte nach Varennes. Man hielt, obwohl niemand die Familie erkannte, die Reisenden fest. Die Sturmglocke läutete. Die Husaren, total verwirrt, griffen nicht ein. Als die Königsfamilie das Posthaus Drouets auf dem Rückweg nach Paris passierte, wurde der Postmeister bereits als Held der Revolution gefeiert. Der König war in den Tuilerien gefangen.


  Am 18. Juli feuerte La Fayettes Nationalgarde auf dem Champ-de-Mars in die Menschenmenge. Fünfzig Menschen starben, und die Reiterei trieb die übrigen auseinander.


  Irgendwo in der Stadt wanderte Nonfarmale umher. Wir hatten den Strukturriß in einem Kloster der Jakobiner angemessen, desselben Klosters, nach dem sich Brissots und Condorcets Gefolgsleute nannten.


  Cephyrine saß sicher in ihrem Bauernhäuschen in Pierrefitte. Ricco und ich streiften durch Paris.


  Unweit der Stufen zum Hauptportal von Notre-Dame stießen wir auf eine Gruppe Offiziere. Viele von ihnen zählten zum Adel; auch diese sieben


  Männer wirkten nicht wie einfache Leute.


  »Ein verdammter Vogel müßte man sein«, sagte ein breitschultriger Mann mit verdrossenem Gesichtsausdruck. »Dann wäre es keine Kunst, nach Koblenz oder zu den Österreichern abzuschwirren, meiner Seel’!«


  »Indem sie den König demütigen, verurteilen sie uns zum Tod«, meinte sein Kamerad und legte die Hand an den Degengriff.


  »Königstreu, das ist so wie aussätzig.«


  Ricco und ich wechselten einen langen Blick.


  »Ihr habt Probleme mit Aussatz?« fragte ich, während wir langsam näherschlenderten.


  Sie drehten sich herum. Wir wirkten harmlos, aber keineswegs sahen wir wie aufgebrachte Fleischhauer oder Bauarbeiter aus. Unsere Waffen waren prächtig genug, um die Offiziere zu überzeugen.


  »Wir haben ganz andere Probleme«, sagte der Rothaarige. »Uns geht es an den Kragen, wenn wir nicht unser Vaterland verlassen. Alles fällt auseinander, wenn wir nicht dem König helfen.«


  »Das wird fast unmöglich sein«, widersprach ich. »Die Nationalversammlung hat ihn entthront.«


  »Und wir haben keine Soldaten, denen wir befehlen können, den König zu verteidigen.«


  »Niemand gehorcht uns.«


  »Offizier, das ist heute fast so schlimm wie halbtot.«


  Die Männer waren ratlos. Als erfahrene Soldaten sahen sie ein, daß sie gegen ein paar hundert aufgebrachter, mordlustiger Pariser kaum eine Überlebenschance hatten. Versuchten sie, über die Grenzen zu flüchten, so konnte es gut ausgehen oder nicht. Jede Nachricht mochte richtig oder falsch sein.


  »Wohin würdet Ihr fluch, emigrieren, wenn Ihr könntet?« fragte Ricco mit derselben Stimme und einer Betonung, die jeden glauben machte, auch er würde mit dem Gedanken an Flucht spielen.


  »Nach Koblenz in Allemagne«, schlug der Rothaarige vor.


  »Oder zum König von Preußen«, meinte der Breitschultrige.


  »Oder zum Bruder der Königin, dem zweiten Leopold.«


  »Nach Nantes, sagen sie.«


  Ich setzte mich auf die Stufe und führte eine erklärende, schwungvolle Geste aus.


  »Zuerst werden die Herrscher in den Ländern rund um Frankreich, oft auch Feinde des Landes, dem Aufruhr der unteren Stände wenig Beachtung geschenkt haben. Jetzt, da der König gefangen ist, kennen sie die Gefahren. Wenn die Zeit der von Gott gesandten Herrscherin Frankreich vorbei ist, denken sie, wird es auch sie bald treffen.«


  »Das ist richtig. Und wir marschieren ein und retten den König.«


  Diesmal sprach Ricco.


  »Ich bin dabei, Euch zu helfen, Freunde.« Seine Stimme ließ keinen Zweifel an dem zu, was er sagte. »Wenn Ihr, fremde Truppen anführend; ins Land marschiert, werdet Ihr Eure eigenen Landsleute schlachten. Ein Blutbad wird die Folge sein. Bürgerkrieg. Fünfundzwanzig Millionen Franzosen schlagen aufeinander ein.«


  »Nach Lothringen gehen wir!« schlug ein Mann vor, den sie Noel nannten. »Und wie könnt Ihr helfen, Seigneurs?«


  »Indem wir Euch, einzeln und verschwiegen, außer Landes schaffen«, sagte Ricco. »Einzeln. Sucht einen Ort aus. Wenn Ihr ihn gefunden habt, schickt einen von Euch zu uns.«


  »Wohin?«


  Wir erklärten ihnen den Weg zu unserer Werkstatt. Dann fragte ich:


  »Wie viele von Euch, Herren Offiziere, werden es wohl sein, die das Land verlassen werden?«


  Sie redeten wild durcheinander. Dann antwortete Matthieu Faure:


  »Die wir kennen, es werden wohl fünf, sechs Dutzend sein.«


  »Gut. Entscheidet Euch, dann schickt Ihr den Boten zu uns. Das Kennwort ist Koblenz.«


  »Einverstanden. Aber wir müssen vorsichtig sein. Ihr nicht weniger als wir«, meinte Noel. Ich lachte kurz auf.


  »Das kann ich Euch versprechen. Wir sind harmlose Büchsenmacher, und Ihr bringt uns die Waffen zum Durchsehen und Reparieren.«


  »So halten wir es.«


  Wir schüttelten uns die Hände. Die Offiziere waren voller neuer Hoffnung, aber tief unsicher. Sie wußten selbst nicht, was sie unternehmen sollten. Niemand wußte das genau. Aber wenn sie im Land blieben, wenn die Revolution weiterging, dann würde man sie einsperren und anklagen und vermutlich ohne Verhandlung aufknüpfen. Aufknüpfen?


  Ich winkte ihnen zu und murmelte:


  »Das gemeine Volk ist bisher gerädert worden, gepfählt oder gehenkt, gevierteilt oder noch auf andere Weise zu Tode geschunden worden. Obwohl Robesspierre am Anfang des Aufstands die Todesstrafe abschaffen wollte, einigt man sich, so scheint’s, auf ein gleiches Verfahren für alle.«


  Wir wandten uns in die Richtung, in der unser Quartier lag.


  »Du meinst die vortreffliche Maschine, die in der Academie erfunden wurde?«


  »Ja. Vom Vorsteher, dem Chirurgen Docteur Louis, Die Machine de Gouvernement.«


  »Das nenne ich Demokratie, Sache des Volkes. Diese Wahnsinnigen!« sagte Ricco.


  Wir fanden auch an diesem Tag keine Spuren von Nonfarmale. Aber Ricco jagte eine Sonde los, um in der Nähe von Koblenz einen Ort zu finden, an dem ein Transmitter nicht auffallen würde.


  Als nach dem ersten Oktober die neue, unerfahrene, aber sehr laute Verfassungsversammlung zusammentrat, wurden sofort scharfe Maßnahmen gegen die Emigranten und die widerspenstigen Kleriker gefordert. Die Girondisten, die Gruppe um Brissot, sprachen von der demaskierenden


  Wohltat eines allgemeinen Krieges, in dem sämtliche Völker ihre Herrscher vertreiben sollten.


  »Der König fügte sich diesem Vorhaben«, meinte Cephyrine, die ebenso wie wir die Gerüchte und die Botschaften reitender Melder hörte, »weil er meint, daß dadurch alle Soldaten seiner Armeen sich der Disziplin unterwerfen würden.«


  »Das meint er«, antwortete ich. »Und er täuscht sich sicher. Wie alle anderen.«


  Ich ritt durch die Stadt und suchte den Seelensauger.


  Ricco suchte nach den Energieimpulsen der Strukturlücke. Aber die Besuche Nonfarmales bleiben selten. Jetzt saßen Cephyrine und ich in Pierrefitte. Im Kamin loderte ein Feuer, und weingefüllte Becher standen zwischen uns.


  »Im Winter wird nicht gekämpft. In der Kälte schlägt nicht einmal ein Heer von Verrückten seinen Gegner.«


  Cephyrine nickte. Dünner Regen fiel seit einigen Tagen. Die Wirtschaft des Landes wird heillos zerrüttet. Die Ernte war schlecht, die Nahrungsmittel wurden teurer und teurer. Die Bauern plünderten die Märkte. Elend und Arbeitslosigkeit griffen um sich, man hörte von Metzeleien. Im Massif Central wurden die Schlösser von protestantischen Milizen geplündert. Je abgelegener eine Siedlung war, desto ruhiger blieb es.


  »Beauvallon gehört dazu«, sagte ich und erwähnte nicht, daß nur unsere Transmitter das Dorf vor einer schlimmen Hungersnot bewahrt hatten. Korn und Mehl kamen aus Carundel Mill.


  »Deine Bauern kommen ohne dich aus? Kannst du ruhig hier sitzen?« fragte Cephyrine aus der Küche. Es roch nach saftigem Schinken aus der heißen Pfanne und nach schmorenden Zwiebeln.


  »Noch kann ich es. Im Winter wird sie niemand belästigen.«


  Das Armbandgerät summte. Ich meldete mich und hörte zu, was Ricco zu sagen hatte.


  »Heute nacht schleusen wir drei Mann zu den Deutschen, Adlar.«


  »Nicht mehr?«


  »Es sind, sagen sie, fast die letzten. Viele sind zu Pferde geflüchtet.«


  Im Kellergewölbe war ein Transmitter versteckt. Ricco hatte die grellsten Lichteffekte abschirmen können. Stets kamen am Nachmittag fünf oder sechs Männer, und nachts verließen nur noch vier das Haus. Den Nachbarn, die entweder von unstillbarer Neugierde waren oder sich auf Versammlungen und in grölenden Rotten in der Stadt herumtrieben, schien nichts aufzufallen.


  »Viel Glück«, antwortete ich. »Melde dich wieder, wenn alle Spuren beseitigt sind.«


  »Verstanden.«


  Einzeln führten wir die Männer, die meist nur ein kleines Bündel bei sich trugen, die dunklen Kellertreppen hinunter. Türen öffneten und schlossen sich. Dann stolperte der Flüchtling durch einen dicken, hölzernen Rahmen und fand sich in einer muffigen Höhle wieder. Über eine breite Spur Kies und raschelndes Laub ging es abwärts, aus der Höhle unweit der Stadt Koblenz hinaus. Auf diese Weise hatten allein während meiner Anwesenheit siebzehn Offiziere Paris verlassen.


  Was sie über ihre Rettung erzählten, war so unglaubwürdig, daß ich mir keinerlei Sorgen machte.


  Als wir beim Essen saßen und der Regen mit einem kalten Wind aus Nordwest zugleich stärker und lauter gegen die Läden prasselte, erklärte Ricco, daß es sieben Mann gewesen waren, und daß die Gruppe der Eingeweihten bis auf den letzten Mann sich nach Deutschland gerettet hatte. Er schloß:


  »Über Moral und Zweckmäßigkeit ließe sich streiten. Tatsache ist, daß wir dreiundsechzig Männern das Leben gerettet haben.«


  »Für kürzere oder längere Zeit«, entgegnete ich. »Sie werden sich in die nächste Schlacht stürzen.«


  »Aber erst im Frühjahr«, schloß Ricco voller skeptischer Klugheit.


  Ich fragte mich, warum ich nicht längst wieder im Schutz meiner Maschine tief und traumlos schlief. Die Antwort lautete: Nahith Nonfarmale.


  Ich entführte Cephyrine in das Dörfchen der großen Insel, während Ricco und ich die neuen Geräteblöcke und deren Einbau in den Rumpf und die Pilotenkanzel der LARSAF überwachten. Die Frau glaubte zu träumen, als sie die hüpfenden Tiere mit den Jungen im Bauchbeutel und die Vögel sah, die ihr häßliches Gelächter von den Baumkronen schmetterten.


  Als Ricco-Riancors Gemahlin erschien sie in Le Sagittaire und half uns, alle Voraussetzungen für ein vielversprechendes Jahr zu schaffen. Das Dorf beherbergte seit Januar 1792 zwei geflüchtete Priester aus dem Westen, die aus Freude, noch am Leben zu sein, sogar auf dem Feld mithalfen.


  Als wir von Yodoyas Inselchen zurückkamen, planten Ricco und ich, vom Turm aus wieder einen Vorstoß ins geheime Reich Nonfarmales zu unternehmen. Synonymus Eins war mittlerweile so zuverlässig, daß er einige der Kontrollaufgaben durchführte, die sonst Ricco in der Kuppel aufgehalten hätten. Sein Sprachvermögen und sein Wortschatz waren auffallend verbessert. Am zwanzigsten April erklärte Frankreich den Krieg gegen den König von Böhmen und Ungarn.


  »Jedermann erwartet, daß Flandern sich gegen Frankreich erheben wird«, sagte Cephyrine. »Dorthin soll die neugebildete Armee vorstoßen.«


  »Und dort werden wir auch Nonfarmale finden«, sagte Ricco. Er schien es errechnet zu haben; mir sagte das Gefühl, daß ich ihn bald treffen würde.


  Robesspierre, offensichtlich unbestechlich aber nicht weniger fanatisch als Danton und die anderen Eiferer, wollte die Ideale der Revolution retten. Der Krieg, den auch er unterstützte, begann mit dem erwarteten Chaos.


  Die Meldung, daß die Armee die Grenzen Flanderns im Norden Frankreichs erreicht, und daß Nonfarmale abseits des Geschehens einen Strukturtunnel geöffnet hatte. Auf dem Bildschirm im Wohnbereich des Turmes über dem deutschen Fluß tauchten für wenige Sekunden Nonfarmale im gepanzerten


  Sattel des Riesengeiers auf. Auch das Tier trug Teile einer phantastischen Rüstung.


  Nach sieben Sekunden verschwand der Emotionsauger. Er hatte sein Unsichtbarkeitsfeld aktiviert und entzog sich jeder Möglichkeit, ihn zu beobachten.


  »Das war das Signal, Cephyrine«, sagte ich. »Ricco bleibt bei dir. Ich muß es versuchen.«


  Sie küßte mich; ich spürte deutlich, daß sie sich um mich sorgte.


  »Werden wir miteinander sprechen?«


  Ich war schon dabei, den Kampfanzug anzulegen und dachte an den rasend schnellen Flug, der vor mir lag.


  »Ja. Wenn ich schweige, bedeutet es, daß ich beschäftigt bin, oder daß es mir gut geht.«


  Theobald Dillon, bislang nach unseren Informationen keineswegs als kluger Heeresführer aufgefallen, kommandierte die französischen Truppen. Neunzig Minuten nach Sonnenaufgang verließ ich den kleinen Gleiterhangar, ließ die Maschine steil aufsteigen und raste mit Höchstgeschwindigkeit nach Nordwesten.


  Auf den halbautomatisch gesteuerten Flug brauchte ich mich nicht zu konzentrieren. Ich dachte an die Revolution, die nicht mehr länger eine Angelegenheit des französischen Volkes war. Die Stunde der Alleinherrscher hatte längst geschlagen - die Monarchen weigerten sich, das Signal zu verstehen. Gleiches Recht für jeden Bürger, das war eine Forderung, die ich uneingeschränkt unterstützte, obwohl die wenigsten Barbaren auf den Genuß einer Freiheit, die sie nicht kannten, und die neben Rechten auch Pflichten hatte, nicht vorbereitet worden waren.


  Danton und andere würden nicht verhindern können, daß der Feudalismus im Blut ertrank. Es gab bessere Wege, aber die Macht würde auch Cordeliers, Jakobiner und Girondisten verführen. Aus Männern mit akzeptablen Ideen würden tollwütige Wölfe werden.


  »Gibt es neue Beobachtungen, Ricco?« fragte ich, versteckt zwischen sonnendurchstrahlten und dunkelgrau brodelnden Wolken.


  »Nonfarmale bleibt unsichtbar. Quievrain und Tournay solltest du ansteuern. Dort ist der Vormarsch der Franzosen zum Stocken gekommen.«


  »Verstanden. Überblende die betreffende Karte.«


  »Sollte schon auf dem Bildschirm stehen.«


  »Danke.«


  Ich verglich die Karten. Im Augenblick jagte der Gleiter über den Rhein, etwa in der Nähe von Speyer. Unsichtbar kreisten Nonfarmale und sein häßliches Reittier irgendwo weit vor mir über den beiden Heeren. Sein Verhalten entsprach wieder dem Gewohnten, sagte ich mir fast ein wenig erleichtert. Der Gleiter beschrieb südlich der Grenze Frankreichs eine Kursänderung nach West. Ich überflog Koblenz und die Mosel. Hinter den Wolken stieg die Sonnenscheibe dem bleichen Mond entgegen; im April und in den ersten Maitagen hatte sich vielversprechendes helles Grün auf Feldern und auf den Bäumen ausgebreitet. Fahlsilbern leuchteten Bäche und Seen. Diese Revolutionäre: sie übertrieben wieder einmal, typisch für die Barbaren. Sie wollten, so hatte ich zufällig erfahren, nicht nur den neuen Menschen erschaffen, sondern auch alle Werte, Bezeichnungen und Namen ändern, damit sich der Neue in einer geänderten Umwelt zurechtfand.


  Der Jahresanfang, gleichbedeutend mit der Herbst-Tag-und-Nachtgleiche am zweiundzwanzigsten September, begann mit dem Vendemiaire, der Brumaire und der Frimaire folgten, lauter Monate mit dreißig Tagen, jede Jahreszeit umfaßte drei Monate. Nivose, Pluviose und Ventose bildeten den Winter, der Frühling zerfiel - nach dem neuen Jahresbild - in Germinal, Floreal und Prairial, und im Sommer schrieb man Messidor, Thermidor und Fructidor. Eine neue Zeit sollte aufgehen, die »Zeit der Rhea«, und folgerichtig nannten sie die Kirche von Notre-Dame »Tempel der Vernunft«.


  Und sie glaubten sogar an diesen Unsinn!


  Ich verringerte die Geschwindigkeit des Gleiters, stieß durch die Wolken und schaltete das Deflektorfeld ein.


  Ein Unsichtbarer belauerte einen anderen Unsichtbaren. Je länger Nonfarmale sein Unwesen trieb, desto geschickter verhielt er sich, und desto schwieriger würde es sein, ihn zu töten.


  Ich suchte, unschlüssig umherkurvend, die beiden Städte auf der Karte und dann auf dem Boden zwischen Nebel, riesigen Flächen von Sonnenlicht und Regenschauern. Gegen Mittag fand ich, östlich von Lilie, am Flüßchen Scheide, den Ort Tournay.


  Schon während des Anflugs hörte ich das krachende Donnern der Feldgeschütze und der schweren Artillerie, die von den Mauern und aus den Gräben heraus antwortete.


  Das Land um Tournay war wenig bergig. Ich schwebte in engen Kreisen näher heran, orientierte mich und erkannte auf den ersten Blick die Unordnung der französischen Linien.


  Ihre Geschütze feuerten wild durcheinander. Häufig feuerten zwei oder drei auf ein und dasselbe Ziel.


  Die Verteidiger von Tournay schossen planvoll und gezielt zurück. Zwischen den französischen Stellungen sprangen immer wieder feurige Blitze und Fontänen aus Splittern, Dreck und Rauch in die Höhe. Soldaten wurden wie Puppen durch die Luft geschleudert. Der Gleiter schob sich über einem menschenleeren Hügel zwischen die Wipfel von Bäumen mit bauchigen Kronen und bemoosten Ästen.


  Durch das schwere Glas studierte ich die Vorgänge. Ich wartete schweigend.


  Von mehreren Stellungen aus wurden die Vorwerke der Stadt belagert. Lange Reihen aus Zelten und Troßfahrzeugen erstreckten sich in sichtbarer Unordnung weit hinter den Feldschlangen. Die Soldaten ritten und liefen planlos hin und her. Träge zogen die grauen und schwarzen Wolken der verbrannten Pulvergase in die Höhe und wälzten sich in östliche Richtung. Eine Straße, die sich durchs Gelände wand, war nicht nur an den Rändern übersät von zusammengebrochenen Karren und Männern, die auf einen Befehl warteten. Niemand löschte die brennenden Zelte und die Heuladungen für die Pferde.


  »Sie wissen nicht, wofür sie kämpfen«, sagte ich leise.


  Vogelschwärme flatterten aufgeregt über den Feldern, der Stadt und den Waldrändern. Die Sonne verschwand wieder zwischen den Rauchwolken und dem Pulverdampfgebrodel.


  Einige Häuser und Scheunen der Stadt waren in Flammen aufgegangen. Die Bewohner bildeten Ketten und reichten gefüllte Eimer von Hand zu Hand. Weißer Dampf stieg auf und verwehte. Unablässig dröhnten die Geschütze. Das heulende Schnarren der Geschosse erfüllte die Luft. Ein durchgehendes Gespann Pferde wurde von einer scharfen Petarde getroffen. Das gehackte Metall zerfetzte die Tiere.


  Die Franzosen wagten nicht anzugreifen, die Verteidiger riskierten keinen Ausfall.


  »Und es gibt niemanden, der klare Befehle erteilt«, sagte ich eine halbe Stunde später.


  Oder gehorchten die Soldaten ihren Anführern nicht? Schliefen die Generäle? Oder waren sie zu feige, um anzugreifen? Die zahlenmäßige Übermacht der Franzosen war augenfällig, nicht nur für mich.


  An einer Stelle des französischen Lagers breitete sich eine seltsame Unruhe aus. Die Geschütze hörten zu feuern auf, die Bedienungsmannschaften rannten auf den Mittelpunkt des Lagers zu. Offiziere prügelten auf ihre Leute ein. Musketen und Pistolen wurden abgeschossen. Ich hörte durch das dumpfe Grollen der schweren Geschütze das peitschende, trockene Knallen der kleineren Waffen.


  Die Panik, die sich ausbreitete, war völlig grundlos. Kein Verteidiger hatte sich dem Lager genähert. Mir schien es, als ob die aufgebrachten, verstörten Soldaten ihre eigenen Anführer niederschlugen oder erstachen.


  Als die Batterien der Verteidiger zwischen die Geschütze der Angreifer schossen, wirbelten Räder, Achsen, Speichen und Lafettenteile durch die Luft. Die Rohre der Geschütze stellten sich steil in die Höhe. Pulverfässer wurden von umherschwirrenden Bruchstücken getroffen und platzten auf. Feuer flackerte hier und dort. Wieder taumelte ein langes Bronzerohr wie ein Kreisel und deutete zum Himmel.


  Dann erreichten die Flammen das Pulver. Es brannte und rauchte, die Flammen breiteten sich aus und erfaßten Lunten und das Pulver in den Zündlöchern.


  Ich schüttelte den Kopf und starrte gespannt auf den Schauplatz des seltsamen Geschehens.


  Die Rohre der zertrümmerten Geschütze entluden sich nacheinander in acht scharfen Detonationen. Die Geschosse, meist Explosivkugeln oder Metallschrot, fuhren schräg in die Luft. Noch ehe mich der Krach der Explosionen erreichte, sah ich, was die Geschütze angerichtet hatten.


  Genau zwischen der Stadt und dem heillosen Durcheinander des Lagers


  schwebte Nonfarmale.


  Es schien, als ob jeder einzelne Metallbrocken den Körper des Großgeiers getroffen hätte. Plötzlich wurden das Tier und der Reiter deutlich sichtbar. Vermutlich achtete außer mir niemand darauf.


  Federn flogen auseinander. Blut tropfte und spritzte aus zahllosen Wunden. Der Geier stieß einen Schrei aus, der im Lärmen der Geschütze unterging, und schlug krampfhaft mit den Schwingen. Nonfarmale schwankte im Sattel. Ich riß die Fensterapparatur des Gleiters auf und packte die schwere Zweihandwaffe.


  Die Ereignisse überschlugen sich.


  Das Tier sackte einen Steinwurf weit tiefer, glitt schräg auf die Stadtmauer zu und gehorchte dem Zügel nicht mehr. Ein Fuß war halb abgerissen, durch die Luft perlte Blut. Das Gefieder hatte sich rot gefärbt, der Schnabel war halb zerfetzt. In den breiten Schwanzfedern klafften große Lücken. Nonfarmale hantierte fieberhaft an dem Sattelhorn, warf seine Armbrust auf den Rücken und ließ die langen Zügel los. Durch den Körper des Geiers liefen krampfhafte Zuckungen. Er flog nicht mehr, er taumelte, während er seine Federn verlor.


  Ich zielte auf Nonfarmales Rücken und schob mit der linken Hand den Fahrthebel vor. Langsam setzte sich der Gleiter in Bewegung. Der Geier raste über die Stadt hinweg und auf die Schleife der Scheide zu. Seine Bewegungen wurden immer kraftloser; erstaunlich helles Blut lief in langen Fahnen aus den gräßlichen Wunden.


  Plötzlich zerriß eine weitere Detonation den Körper des Geiers fast in zwei Teile. Der Sattel schwebte über dem blutigen Rücken des Tieres, Nonfarmale ruderte mit dem linken Arm, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und als der Geier in Todeszuckungen dem Wasser der Scheide entgegenstürzte, verschwand Nonfarmale.


  »Merde«, fluchte ich. »Was jetzt!«


  Der Gleiter näherte sich der Stelle, an der die Metallsplitter den Geier getroffen hatten. Ich sah, wie das blutüberströmte Bündel aus Federn und Gebein schwer ins Wasser schlug, versank und inmitten von rasch auseinanderlaufenden Ringen und Wellen wieder hochkam, sich drehte und lautlos unterging.


  Augenblicklich meldete sich Ricco.


  »Ich habe alles beobachtet, Adlar. Die Strukturöffnung zu Nonfarmales Jenseitswelt wird instabil.«


  »Er zieht sich also zurück«, sagte ich erbittert. »Wie soll ich. ach, verdammt.«


  Gegenüber der Biegung des Flusses hatten sich drei Reihen Reiterei aufgestellt. Sie verhielten sich ebenso unschlüssig wie der Rest der französischen Armee. Weit und breit gab es keine Brücke, und die Scheide war an dieser Stelle viel zu tief, als daß die Husaren eine Furt gefunden hätten. Direkt vor ihnen erschien aus dem Nichts ein blutiges Bündel aus Federn und Krallen, das gellende, krächzende Todesschreie ausstieß und sich mehrmals überschlug. In einem Regen feuchter Federn stürzte diese seltsame Erscheinung ins Wasser. Ein großer roter Fleck bildete sich und löste sich in Schleiern und Schlieren auf.


  Die Pferde scheuten vor den Vogelschreien. Langsam drehte sich der Körper in den Wellen und wurde stromabwärts gerissen.


  »Der Strukturtunnel wurde aufgelöst«, erklärte Ricco.


  »Nahith ist also wieder einmal spurlos verschwunden«, antwortete ich. »Um einige Minuten zu früh.«


  Riccos Auskunft schuf völlige Klarheit.


  »Nonfarmale hat den Schauplatz verlassen. Ich empfange keine Impulse der Öffnung mehr.«


  »Ich bin einigermaßen ratlos«, sagte ich. »Es wird am besten sein, ich warte hier, denn dieser Bastard wird sich das bevorstehende Gemetzel nicht entgehen lassen.«


  »Mit hoher Wahrscheinlichkeit kommt er wieder zurück.«


  »Ich suche einen Platz, an dem ich mich verstecke«, sagte ich. »Die Belagerung der Stadt ist eine Farce, und vermutlich sterben die Verteidiger, weil sie sich über die Truppen der neuen Menschen totlachen.«


  »Hierfür ist die Wahrscheinlichkeit eher gering«, sagte Ricco. »Willst du meine Hilfe oder die von Synonymus Eins?«


  »Nein.«


  »Du kommst, wie meist, allein zurecht.« Riccos Stimme ließ nicht erkennen, ob er mein Verhalten billigte. »Ich bleibe weiterhin mit allen Geräten und Antennen dabei, Nonfarmale zu überwachen.«


  »Gut so. Einverstanden.«


  Ich steuerte den Gleiter in einem weiten Kreis über das Gelände. Ich bemühte mich, jede Einzelheit nicht nur wahrzunehmen, sondern auch richtig zu deuten. Den Verteidigern schien es bitter ernst zu sein, aber das Heer der Franzosen bewegte sich ziellos. Nichts hatte sich in den vergangenen Stunden geändert. Ich suchte ein Versteck, in dem ich die nächsten vierundzwanzig Stunden lang auf Nonfarmale warten konnte - und auf den Fortgang dieses denkwürdigen Kriegsanfangs.


  Ein Teil des Wäldchens auf dem Hügel, auf dem ich zuerst gewartet hatte, war verwildert; Stämme und moderndes Holz lagen, vermischt mit Steinen, abgestorbenem Laub und gelblichen Pilzen zwischen Moosbüschlein, wild durcheinander. Ich schob den Gleiter durch das dichte Gebüsch, ließ ihn am Rand einer winzigen Lichtung aufsetzen und schaltete sämtliche Systeme bis auf den Deflektorschirm ab. Ich stieg aus und bahnte mir mühsam einen Weg durch das Unterholz. Später, als die Baumstämme und die dicken Äste größere Abstände erkennen ließen, aktivierte ich das winzige Antigravgerät, schwebte schräg aufwärts und hockte mich schließlich am Rand des Waldes in eine Astgabel.


  Von hier aus war mein Blick über Stadt, Fluß und Vorfeld noch besser als zuvor.


  


  7.


  Seltsame Nachrichten erreichten Paris: Die Armee, die einen Aufstand in Flandern verhindern wollte, löste sich auf. In völlig grundloser Raserei töteten die Truppen den Anführer Theobald Dillon. Am 6. Mai desertierte das Regiment »Royal Allemand«, sechs Tage später ritten die Husaren des Regiments »Sachsen« geradewegs zum Feind. Sie liefen über; schließlich konnte Porrentruy von Marschall Custine erobert werden. Generäle, Soldaten und Offiziere glaubten einander nicht ein Wort. Niemand kannte das Ziel. Die Motivation war nicht erkennbar - ich und Nonfarmale warteten auf die Folgen.


  Neunmal vierundzwanzig Stunden lang wartete ich darauf, daß sich Nonfarmale zeigte. Viermal, in langen Abständen, konnte Ricco einen Strukturriß in ein anderes Universum anmessen, aber der Seelenfresser blieb unsichtbar. Ich flog in unterschiedlichen Höhen und wirren Kurven, voller Wut und Verzweiflung, über viele Orte entlang der Nordgrenze des Landes, sah grausame Szenen und scheinbaren Frieden dicht beieinander, aber ich fand nicht eine einzige Gelegenheit, auch nur in die Nähe des Fremden zu kommen.


  »Ich bin kurz davor, zu resignieren.« Hinter Riccos schweigendem Abwarten hörte ich aus den Lautsprechern die unruhigen Atemzüge Cephyrines. »Er ist da. Ich spür’s. Du bestätigst es. Aber er zeigt sich nicht, und er bietet mir keinen Zugriff.«


  »An einer anderen Stelle, zu einem späteren Zeitpunkt wirst du ihn wieder stellen können«, sagte der Roboter. »Ich bin sicher, daß wir ihn in Paris fassen können.«


  »Also zurück in die Büchsenmacherwerkstatt?« sagte ich keineswegs erleichtert.


  »Und ins Häuschen in Pierrefitte«, sagte Cephyrine. »Auch für dich ist es müßig, sinnlosen Aktionen hinterherzulaufen.«


  Ich beugte mich aus dem Gleiter und betrachtete die Landschaft.


  »Du hast recht, Liebchen«, sagte ich. »In ein paar Minuten bin ich auf dem Weg zum Turm.«


  Gib es auf; es bieten sich bessere Gelegenheiten, sagte der Logiksektor unüberhörbar warnend.


  Ich nickte. Dann machte ich eine wegwerfende Geste. Schließlich schob ich den Geschwindigkeitsregler bis zum Anschlag durch, ließ den Gleiter steigen und schaltete den Autopiloten ein. In rasend schnellem Flug jagte ich zurück zum Turm, und von dort aus nahmen wir innerhalb kurzer Zeit wieder jene Stellung ein, die vor der Eröffnung dieses grausigen Spieles aufgebaut worden war.


  Irgendwo zwischen dem Gebälk hatte ich den Summer versteckt. Jetzt gab er einen kurzen, scharfen Ton von sich. Ich unterbrach das Schaukeln im knarrenden Sessel, winkelte den Arm an und fragte:


  »Was gibt es? Gefahr?«


  Synonymus’ Stimme klang noch immer angestrengt. Leise, nur für mich verständlich, flüsterte er:


  »Ein Mensch hat den Sicherheitsabstand durchbrochen. Offensichtlich ein kleiner Mensch. Ein Mädchen oder Junge. Er nähert sich der Terrasse. Ich sehe: ein Halbwüchsiger.«


  »Du weißt, was zu tun ist, wenn ihm Bewaffnete folgen. Durchlassen«, sagte ich.


  »Jawohl, Gebieter.«


  Noch war es nicht völlig dunkel. Der Roboter versteckte sich zwischen Büschen und Mauern im Garten und bewachte unsere Sicherheit, während Ricco in unserer Werkstatt arbeitete. Gerade kam Cephyrine aus der offenen Küche zur Terrasse, die von den Windlichtem auf dem großen Tisch gut ausgeleuchtet wurde. Ich zog die kleine Pistole aus dem Gurt, der über der Stuhllehne hing, und legte sie griffbereit zwischen Weinpokale und die verstreuten Bücher eines Stapels, der vor wenigen Minuten umgefallen war.


  »Wir bekommen Besuch«, sagte ich leise zu meiner schönen Freundin. »Ein junger Mann, der müde durch das Gras stolpert.«


  An die schweigende Anwesenheit des »Freundes von Ricco«, den wir als jungen Diener ausstaffiert hatten, konnte sie sich nur schwer gewöhnen. Sie begriff aber, daß in diesen Monaten und Jahren nur äußerste Aufmerksamkeit und nötigenfalls schlagkräftige Verteidigung unser Leben im Bannkreis von Paris sicherten, dieser durchrostenden Büchse der Pandora, durch deren Löcher und Risse Verderben sickerte.


  »Ich bin neugierig, was er will; erwarten wir jemanden?«


  »Nein.«


  Ein etwa fünfzehn Jahre alter Bursche taumelte schwer atmend und von Schweiß überströmt, in die Helligkeit der Terrasse. Er hielt sich an einem Teil des Vorhanges aus dünnen Schnüren und großen Holzperlen fest und riß ihn beinahe ab. Aus großen Augen blickte er mich an, wankte näher und flüsterte heiser:


  »Ihr müßt Monsieur Marquis d’Adlan sein.«


  »Und wenn du dich irrst?« Ich wich aus. Kleidung, Sprache und das reichlich ramponierte Aussehen bewiesen, daß er Kind von Adeligen war.


  »Mein Vater«, sagte er und griff mit zitternden Fingern nach dem Becher voller kuhwarmer Milch, den ihm Cephyrine entgegenhielt, »mein Vater ist Armand de Tourville.«


  Ich erinnerte mich ohne Mühe. Im Küchenschrank stand noch immer der prächtige Krug.


  »Er schickt dich?« fragte ich. Immerhin bewegte ich mich im fragwürdigen Schutz eines anderen Namens.


  »Er soll in den nächsten Tagen sterben.«


  Der Junge war blond, schlank und völlig erschöpft. Seine Schuhe und die weißen Kniestrümpfe ließen erkennen, daß er durch Wiesen und über staubige Wege, durch Dornen und Gestrüpp gerannt war.


  »Hat er dich geschickt?«


  Ich deutete mit der offenen Hand auf einen Stuhl. Der Junge fiel in den Sitz. Die Hitze der frühen Julinacht hing lastend zwischen den Gebäuden und unter den mächtigen Kastanien. Der abnehmende Halbmond schien sich durch die Silhouetten der obersten Äste bohren zu wollen; hin und wieder zuckte eine Fledermaus pfeilschnell über seine narbige Sichel.


  »Ja, Monsieur. Bauern und Männer aus der Stadt sind gekommen, haben alles verwüstet und durchsucht. Mein Vater und einige Freunde haben sie mitgenommen. Sie werden auf Wagen nach Paris gebracht.«


  »Wann? Jetzt? Heute nacht?« sagte Cephyrine aufgeregt.


  »Also, es war so.« Der Junge beruhigte sich langsam und wischte den Schweiß aus dem Gesicht und vom Hals. »Unser Schlößchen wurde überfallen. Von Milizen aus der Stadt. Auch unsere Nachbarn haben sie verhaftet. Ein paar Männer von unserer Familie haben fliehen können. Morgen früh bringen die Städter etwa ein Dutzend Gefangene, auch meinen Vater, in die Stadt.«


  Ich wußte, daß sich die Gefängnisse der Stadt Paris mit Mitgliedern des Adels füllten. Das Vaterland sei in Gefahr, erklärten die Cordeliers und die Jakobiner, und jeder Adelige sei bis auf weiteres verdächtig, dem Volk geschadet zu haben.


  »Und dich schickte dein Vater, ehe sie ihn einsperrten? Du sollst mich um Hilfe bitten?« sagte ich und betrachtete den erschöpften Jungen. Er nickte heftig.


  »Ihr seid der einzige Mann«, sagte er, »der helfen könnte, meint mein Vater. Er hat sich erinnert, daß Ihr hier gewohnt habt.«


  »Da hat er hoch gespielt und trotzdem Glück gehabt«, sagte ich leise. »Du meinst, wir können ihn befreien?«


  Wieder nickte er. In seinem Gesichtsausdruck konnte ich Hoffnung und Angst erkennen.


  »Sie haben in der Eile und auch, weil sie ihre Gefangenen nicht selbst kannten, einige Männer übersehen«, sagte der Junge. »Ich bin Phelip de Tourville, Marquis. Diese Verwandten sammeln sich und werden dem Gefangenentransport einen Hinterhalt legen. Mein Vater, Armand-Frederic de Tourville, hatte die Stadt mit uns, seiner Familie, schon lange verlassen und meinte, er sei außer Gefahr.«


  Cephyrine und ich setzten uns zu Phelip. Noch immer atmete der Junge schwer. Er schien eine ungewöhnlich lange Zeit gerannt zu sein. Aber er konnte schon wieder zusammenhängend sprechen und trank den zweiten Becher Milch in kleinen Schlucken leer.


  »Morgen früh werden die Gefangenen nach Paris gebracht«, sagte er.


  »Und wo sind sie gefangen?«


  »Im Val-d’Oise, in Roissy-en-France.«


  »Und wo sammeln sich deine Freunde?«


  »Bei Le Thillay. Es liegt alles im Norden. Ich habe einen Bauernwagen angehalten. Dann mußte ich laufen.«


  »Kannst du reiten?«


  »Selbstverständlich, Marquis d’Arcon.«


  »Wieviel Männer werdet ihr zusammenbringen können? Verstehen sie zu kämpfen?«


  Er lächelte zuversichtlich. Er holte tief Luft und antwortete halblaut:


  »Ich denke, ein Dutzend von gut bewaffneten Brüdern, Onkeln und getreuen Dienern wird bei Le Thillay warten. Ich kenne den Ort. Eine alte Kapelle.«


  »Lasse mich nachdenken«, murmelte ich und ging hinaus zu Syno Eins. Er zwinkerte mit seinen leuchtendblauen Augen. Ich rief Ricco und sagte:


  »Ich brauche dich, und zwar gegen Mitternacht bei der Kapelle von Le Thillay im Norden. Du kennst die Stelle. Ein junger Mann und ich reiten dorthin; Syno muß zu Fuß hinfinden. Wir überfallen einen Transport von Gefangenen. Angehörige der Familie de Tourville gehören zu ihnen. Du kümmerst dich um die Transmitterverbindung nach Koblenz.«


  »Du willst, daß ich irgendwo in der Kapelle das Gerät aufstelle?« erkundigte sich Ricco.


  »Und darüber hinaus sollst du die Straßen, die Umgebung und beide Gruppen so genau wie möglich überwachen.«


  »Verstanden. In dreißig Minuten reite ich los.«


  »Wir treffen uns nahe der Kapelle«, meinte ich. »Jeder von unserer Gruppe muß unerkannt bleiben.«


  »Du reitest deinen Braunen. Bruno. Hat der Junge ein Pferd?«


  »Wenn du eines finden solltest, samt Sattel, wäre es hilfreich«, sagte ich. »Alles klar, Ricco Traveille?«


  »Klar, Meister Adlar.«


  Ich wandte mich an Syno, als ich das Schaltgeräusch aus dem Lautsprecher hörte. Der Roboter hatte alles mitgehört und bestätigte, das Problem in voller Tragweite verstanden zu haben. Ich sagte kurz:


  »Wegen des Weges und des Zieles verständigst du dich mit Ricco. Du gehst jetzt los und sicherst die Straßen. Wir folgen in ein paar Stunden. Vorher sattelst du Bruno.«


  »Selbstverständlich, Marquis d’Arcoyne.«


  Mitunter verwechselte ich selbst die vielen Namen meiner vielen Masken. Aber immerhin hatte sich de Tourville an den richtigen Namen einer anderen Zeit erinnert. Ich hatte niemals daran gedacht, mit ihm wieder etwas zu tun zu haben. Ich zuckte mit den Schultern und ging ins Haus zurück. Der junge de Tourville hatte sich inzwischen gewaschen und eine Kleinigkeit gegessen.


  »Vielleicht finden wir unterwegs eine Gelegenheit, ein Pferd zu stehlen oder zu leihen«, sagte ich. »Kannst du mit einer Pistole umgehen, Söhnchen?«


  »So gut wie mit dem Degen, Monsieur.«


  »Nimm diese hier. Sie schießt zwei Dutzendmal«, sagte ich und erklärte ihm die Handhabung der Waffe, die lange Feuerstrahlen und zugleich Lähmenergien ausspie. Er begriff schnell; ein aufgeweckter, keineswegs verzärtelter Junge. Ich deutete auf das Pferd, das Syno heranführte und zu satteln begann.


  »Warte dort. Du wirst im Sattel hinter mir sitzen. Wir haben es nicht eilig, Phelip.«


  Ich ging hinüber zu Cephyrine und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Leise sagte ich:


  »Morgen früh sind wir wieder hier. Wir werden nicht jeden einzelnen Adeligen Frankreichs retten können. Aber hier retten wir ein paar Leute, die keine Volksschädlinge waren. Du bist im Haus sicher; du kennst den Hebel, Liebste.«


  »Du mußt es tun, Atlan«, flüsterte sie. »Das ist nur der Anfang eines großen Tötens. Hilf ihnen.«


  Ich zog eine dunkle Jacke aus Leder an, verstärkt durch verwobene Arkonstahldrähte. Die Waffen lagen bereit; ich schloß die schweren, großen Schnallen mit den vielen Einbauten und überlegte schweigend, ob meine Ausrüstung vollständig war. Ich nickte Cephyrine zu; sie gab mir einen Becher Wein und lächelte aufmunternd. Dann ging ich hinaus, stieg in den Sattel und zog Phelip in die Höhe.


  »Wir treffen uns spätestens Mittemacht an der Kapelle.«


  »Sehr wohl, Euer Gnaden«, erwiderte Syno und verbeugte sich. Dann warf er die Muskete über seine Schulter und setze sich erst in Bewegung, als wir den Lichtschein aus dem Fenster des Hauses verlassen und durch das Tor hinausgetrabt waren.


  Schweigend ritten wir eine Stunde lang, bis wir schließlich auf der Straße zwischen Ecouen und dem Wäldchen von Le Thillay waren, einem breiten Weg für Bauernfahrzeuge. Der Himmel war klar, wir sahen vereinzelte Lichter und einen fahlen Dom aus ferner Helligkeit über der Stadt im Süden. Der Weg und die Straßen erstreckten sich als helle Bänder unterschiedlicher Breite in der Dunkelheit der Felder. Es roch nach reifendem Korn und nach Feldblumen. Aus den Wäldchen kamen klagende Käuzchenschreie.


  »Bis jetzt hatten wir kein Glück mit deinem Reittier«, sagte ich und hoffte, daß über uns eine Spionsonde schwebte und daß sich Ricco von rechts oder aus Süden näherte.


  »Das tut nichts zur Sache. Vielleicht bringt mein Onkel ein Pferd mit.«


  Der schwere Hengst trug das Gewicht zweier Reiter ohne Mühe. Das Tier schwitzte nicht einmal. Wir ritten abwechselnd Schritt und Trab. Vier Augen durchsuchten die Dunkelheit. Die Straße war gespenstisch leer gewesen. Um uns nur gewohnte, unverdächtige Geräusche:


  Hundegebell, Nachtvögel, Hufschlag und das Plätschern kleiner Bäche. Ein warmer Wind raschelte mit den Ähren und ließ die Blätter zittern.


  Weit voraus, im Nordosten, leuchtete Feuerschein durch breite Lücken eines Waldes. Phelip spähte neben meiner Schulter nach vom und sagte heiser:


  »Das könnte die Stelle sein, Monsieur. Haltet darauf zu.«


  »Noch nie hat mehr Vorsicht geschadet. Deine Leute scheinen einen


  Überfall für ein lustiges Nachtlager zu halten.«


  Er antwortete nicht. Ich entdeckte links von uns dichtes Gebüsch und bemerkte zufrieden, daß die Laute des Hufschlags unverdächtiger wurden, als Bruno vom Pfad auf weichen Grasboden wechselte. Der flackernde Schein eines hoch auflodernden Holzfeuers, das, den Flammen und dem Geruch des Rauches nach zu urteilen, noch nicht lange brannte, zog unsere Blicke an und schien uns durch das Farbspiel einlullen zu wollen.


  »Deine Freunde? Sie haben einen Braten auf dem Feuer«, murmelte ich verblüfft. Sie schienen auch vom Braten nicht viel zu verstehen, denn in den hohen Flammen schmorten Haut und Borsten.


  »Der Schimmel dort; es sind meine Freunde«, rief Phelip unterdrückt. »Haltet an, Monsieur. Ich laufe zu ihnen und sage, daß Ihr gut Freund seid.«


  »Recht so.«


  Ich zog den Zügel straff. Bruno schnaubte und blieb stehen, Phelip glitt aus dem Sattel, und ich setzte mich wieder bequem zurecht. Er rannte auf die Gruppe von Pferden und Männern zu, die zwischen einem dichteren Waldstück und einer mannshohen, moosbedeckten Mauer standen und leise miteinander redeten.


  Der strenge Duft eines Ferkels, das auf einem Spieß gebraten wurde, der ätzende Gestank des Fettes, das zwischen die Flammen tropfte, kamen auf mich zu. Ich zog den getarnten Lähmstrahler und ritt ungedeckt auf das Feuer zu.


  Die Nacht, sternenklar, ließ über mir gerade noch die Sterne einer Figuration erkennen, die von vielen »großer Wagen« genannt wurde.


  »Gut Freund«, rief ich, als sich mir etwa neun Gesichter zuwandten. »Man sieht den listig angelegten Hinterhalt schon von Notre-Dame aus.«


  Noch einige Schritte, dann sprang ich aus dem Sattel, deutete eine Verbeugung an und stellte mich mit dem Namen vor, den de Tourville kannte. Dann führte ich aus:


  »In unsicheren Zeiten ist es besser, weniger auffällig angezogen zu sein und einen anderen Namen zu verwenden. Nennt mich Meister Adlar.«


  Ich schüttelte Hände und merkte mir ein Dutzend Namen. Jemand rückte das Ferkel aus den Flammen und stocherte mit dem Degen zwischen den Holzkloben. Die Flammen wurden kleiner.


  »Sie wollen die Gefangenen morgen früh nach Paris überführen«, sagte Graf Anxiome, ein breitschultriger Hüne. »Wir haben genug Zeit. Daher der Imbiß.«


  »Habt Ihr Wachen ausgestellt?«


  Einige Musketenschuß weiter östlich verlief die Straße nach Süden, nach Paris.


  »Nein. Sollten wir?«


  »Unbedingt. Wer weiß, was passieren kann? Die Nacht hat viele Augen.«


  Ich ergriff die Initiative. Die Pferde wurden versteckt, das Feuer verkleinert. An den Seiten des Wäldchens und im Turm der Kapelle stellten sich Posten auf, um die Straße und jeden, der über die Felder kommen mochte, einsehen und wahrnehmen zu können. Rauch, wirbelnde Funken und der Geruch versengten Fleisches nahmen ab, die Flammen blendeten nicht mehr so stark. Wein gluckerte in Becher.


  »Wie fangen wir es an?« fragte d’Arbanville brummig.


  »Blitzschnell«, antwortete ich. »Mein ungemein starker und wendiger Gärtner und Waffenschmied Ricco stoßen bald zu uns. Wir tauchen rechts und links der Straße auf. Wir drei, die eben Erwähnten und ich, betäuben die Kutscher und die Männer, die vor dem Wagen reiten.«


  Ich wies jedem der Männer einen Platz in dem Unternehmen zu. Schließlich hockten wir auf Holzkloben und Steinen, die aus der Mauer gefallen waren. Mein Blick wanderte zwischen den Baumwipfeln weiter, ich suchte den Polarstern. Ein Gedanke zuckte durch meine Überlegungen: die unzählbaren Lichtjahre konnte ich nicht überbrücken. Noch nicht. Noch war ich ein Gefangener des Planeten, der hin und wieder lenkend in die Geschichte der Menschheit eingriff und versuchte, sie vor Scheusalen wie Nonfarmale zu bewahren.


  Und davor, daß die Barbaren ein seltsames Vergnügen daran fanden, sich gegenseitig abzuschlachten.


  Phelip drehte geschickt den Braten und bestreute ihn mit Salz, tröpfelte aus einer großen Flasche Bier über die bräunende Kruste.


  Ich winkte d’Arbanville und Anxiome zu mir.


  »Von den Männern, die den Transport begleiten und sichern, darf nicht ein einziges Gesicht erkannt werden. Auch besonders auffallende Waffen, Kleider und Pferde dürft Ihr nicht zeigen. Was meint Ihr; kommt der Gefangenenwagen noch während der Dunkelheit?«


  »Das bezweifeln wir. Es wird anderer Verkehr auf der Straße sein, Graf d’Arcoyne.«


  »Eure Freunde müssen sofort in die Kapelle gebracht werden«, sagte ich und registrierte, daß sich die Männer an meine Hinweise hielten. Sie spürten, daß hier ein Mann sprach, der von der Sache etwas verstand. Ich zog d’Arbanville zwischen den Baumstämmen ins freie Gelände hinaus und zeigte ihm eine bestimmte Stelle der Straße.


  »Ihr alle werdet fliehen müssen?« fragte ich. Er nickte voller Sorgen.


  Der laue Nachtwind trug uns das Wiehern eines Pferdes zu. Es kam aus beträchtlicher Ferne. Gleichzeitig hörte ich das leise Signal, das Ricco ausstrahlte. Meine Gefährten zuckten zusammen, ihre Körper erstarrten, sie lauschten hinaus in die Finsternis.


  »Es sind unsichere Zeiten«, sagte ich leise. »Es wird Traveille sein, mein Freund. Er kämpft wie ein Berserker.«


  Einige Männer griffen zu den Waffen. Sie duckten sich hinter die Grabsteine und schienen im Gebüsch zu verschwinden. Im Unterholz des Waldes, der Kapelle und Gottesacker umgab. Einige Gestalten huschten zum Feuer und schoben Sand und Erde in die Flammen. Sie erloschen fast ohne Rauchentwicklung; nur in der Mitte schimmerte stechend rote Glut. Ich rief halblaut: »Keine Panik, Freunde. Ihr verderbt den Braten.«


  »Merde!« schimpfte jemand vom Eingang der Kapelle her. Die Tür hing in den rostigen Angeln, das Holz war morsch und zersplittert. Ich konnte den schmalen Mann in der roten Jacke gut verstehen: wer wollte schon unter dem Beil des Henkers enden?


  Ein beißender Geruch stieg in meine Nase. Ein Teil des Ferkels verkohlte zwischen den Glutresten. Phelip sprang hinzu und packte den Spieß, um den halbgaren Braten zu retten. Es wäre schade um den herrlich weichen, braunkrustigen Braten. Manchmal mußte ich glauben, daß diese Welt aus nichts anderem besteht als aus kriegerischen Auseinandersetzungen - oder aus der Erwartung solcher Kämpfe.


  Und diese Barbaren nannten sich selbst »zivilisiert«!


  »Der Braten ist heil«, stellte Phelip fest und schabte, während kleine Flammen am Rand des Glutkreises wieder in die Höhe züngelten, Asche und verbrannte Kruste mit seinem Dolch von der gekerbten Kruste.


  »Marian! Wollt Ihr den Ausguck ausprobieren?« fragte ich, griff in die Tasche und zündete eine Spezialkerze am Feuer an. Die Flamme war grell, größer als gewohnt und nicht einmal von einem Sturm auszublasen.


  »Ich sehe nach, ob die Treppen oder Leitern noch nicht völlig verrottet sind«, sagte Marian und schob die Tür mit der Schulter auf.


  »Dort ist Ricco«, sagte ich und zeigte zur Straße. Der Büchsenmacher ritt in gemütlichem Trab näher und schwenkte, als er die Posten erkannte, nachlässig seinen Hut. »Und Synoune«, rief ich beruhigend, »nähert sich aus der Richtung, aus der wir kamen.«


  »Wir haben bis zum Morgengrauen noch mindestens fünf Stunden Zeit. Seid gegrüßt, Ihr Herren«, sagte Ricco und stieg ab. »Laßt mir einen Schluck Wein übrig.«


  Ich zählte. Mit Syno waren wir sechzehn Männer. Phelip drehte den Braten, wir bildeten, nachdem wir die beste Stelle des Überfalls festgelegt hatten, einen großen Kreis um das Feuer, redeten, tranken und aßen Brot und Braten.


  Es gab nicht viel Gesprächsthemen, über die man scherzen konnte. Die Posten gingen, als die Bratenreste im Feuer verschmorten, gähnend an ihre Plätze.


  »Wie soll das enden, Graf d’Arcoyne?« fragte d’Arbanville mit bitterem Tonfall.


  »Blut und Tod«, sagte ich. »Wenn Ihr könnt, dann packt Eure wertvollen Besitztümer und flüchtet. Lieber heute als morgen. Die Revolution, ein sicheres Zeichen jeder Veränderung, ist nicht kontrollierbar. Nehmt die Familien und flüchtet - so wie die Gefangenen, die wir befreien.«


  Ricco arbeitete leise, aber mit gewohnter Schnelligkeit in den Gewölben der Kapelle.


  »Muß es denn sein? Die Besten des Landes werden umgebracht oder vertrieben?«


  »Es sind die Schmarotzer, sagen die Cordeliers, die Jakobiner und die


  Deputierten des Konvents. In vielen Fällen haben sie, mit Verlaub, auch recht.«


  D’Arbanville kratzte sich und schmierte Speichel auf einen Flohstich.


  Ich grinste und sagte:


  »Die Flöhe, die ,Perlen der Armut’, wie sie Franz von Assisi liebenswürdig nannte. Das Tun der Revolutionäre und vorher, die Kriege der Könige, es waren weit mehr als Flohstiche und Wanzenbisse. Blutige Wunden hat der Mensch dem Menschen geschlagen, unaufhörlich, seit Anfang der Geschichte.«


  »Warum muß so viel getötet werden?« stöhnte d’Arbanville.


  »Die Ideale der Aufrührer in einer Revolution, die aufschäumt, erzeugen Flammen, Hitze und Schweiß. Nach den Schweißorgien der Ideale wird, viele Jahre und viele Tote später, die Vernunft eine heilsame Erkältung sein.«


  »Was soll aus unserem Vaterland werden, Graf?«


  »Mich schaudert, wenn ich an die nächsten Jahre denke.«


  »Sind das nicht Eure Vorurteile?« fragte er bekümmert. Ich lächelte melancholisch.


  »Ein Vorurteil erkennt man daran, daß man sich ereifert, wenn man es begründen soll. Ich spreche mit Ruhe; ich weiß aus der Geschichte und aus vielen anderen Ländern, wie es endet.«


  Er stierte eine Weile lang in die Glut, die sich mit löchriger Schwärze überzog.


  »Haltet Ihr Wacht, Graf?« sagte er. Ich nickte und deutete zum Himmel.


  »Ja. Legt Euch zwei Stunden zwischen die Büsche. Dann beziehen wir Stellung.«


  »Gut. Danke. Ich werde dreinhauen, stechen und schießen, um meine Freunde zu befreien.«


  »Schon gut.«


  Ich ging aus dem rötlichen Feuerschein hinaus und schlich durch das hohe Gras, am Kornfeld vorbei und zur Straße. Unsere Pferde schliefen im Stehen. Bisher hatte kein einziger Mensch die Straße benutzt; es schien, als führe der Weg durch ein abgelegenes Stück der Welt. Aber aus allen Richtungen drangen leise die gewohnten Geräusche an meine Ohren. Hundegebell, das Säuseln des Windes, Rindergebrüll und das Bimmeln winziger Ziegenglocken.


  Auf Zehenspitzen schlich ich zu Ricco. Die Tür der Kapelle oder ihre zusammengeschraubten Reste öffneten sich fast lautlos in gefetteten Angeln und zeigten mir den Waffenschmied, der den Transmitter so gut wie unsichtbar installiert hatte.


  Ricco führte eine komplizierte Geste aus und sagte:


  »Du mußt unbedingt dafür sorgen, daß möglichst viele Männer, alle, wenn deine Überredungskunst ausreicht, einfach nacheinander in die Kapelle kommen. Sag ihnen, daß sie ihre Freunde wiedersehen werden.«


  Ich nickte und musterte das ärmliche, von Mauerschwamm und Moder gezeichnete Innere der Kapelle, das im Licht von kerzenähnlichen Brennkörpern lag. Sie standen auf den Resten des Altars und sollten die


  Eintretenden einige Sekunden lang blenden.


  »In Koblenz.«


  »Richtig. Sie sind in Deutschland, aber am Leben.«


  »Verlaß dich darauf. Ich jage sie einzeln durch diese Tür«, antwortete ich und ging wieder hinaus in die Dunkelheit. Zwischen den Bäumen hing der stechende Ruch des kalten Rauches. Ich sah, daß die Posten nicht schliefen, daß die ersten Sterne flackerten. Als ich zu den Pferden hinüberschlich, hob Syno den Arm und winkte mir.


  »Du kannst die Gefangenen von den Angreifern unterscheiden?«


  »Ich habe mir die Charakteristika aller Männer genau eingeprägt«, erklärte Syno. Er ließ nicht erkennen, ob es seine Positronik traf, daß ich ihm noch immer mißtraute. Von seiner Leistungsfähigkeit war ich noch immer nicht überzeugt; trotz des Umstands, daß er bisher keinen Fehler gemacht hatte.


  »Du wirst im Kreis um den Ort unseres Überfalls herumrennen und jeden, der flüchtet, sofort betäuben. Klar?«


  »Verstanden, Adlar.«


  Die Sterne verschwanden. Das Morgengrauen kündigte sich an. Ich tränkte Bruno, zäumte den Hengst und schnallte den Sattelgurt fest. Aufgeregt spielten die Ohren des Pferdes. Als Ricco und d’Arbanville zwischen den Büschen und Stämmen hervorkamen und schließlich ihre Pferde bestiegen, verständigten wir uns kurz mit dem Posten und ritten weitab der Straße in nördliche Richtung.


  Das knirschende Mahlen der Felgen hörten wir schon, als sich der Wagen, von vier Pferden gezogen, noch zwischen den letzten Häusern befand. Zwischen den Feldern an beiden Seiten der Straße und unserer Kapelle betrug die Entfernung mehr als zwei Meilen. Ich hielt d’Arbanvilles Arm fest und sagte hart:


  »Merkt Euch! Niemand darf Euch erkennen!«


  Er zupfte am Tuch, das er um den Hals verknotet hatte. Ich nickte.


  »Wir haben jeden einzelnen Revolutionär im ganzen Land gegen uns«, warnte ich. »Und: ich gebe das Zeichen.«


  »Das erwarten wir alle, Monsieur le Comte. Ihr habt die meiste Erfahrung, sagt man.«


  »Das ist die Wahrheit.«


  Wir ritten langsam in gleicher Geschwindigkeit einen Musketenschuß weit links des Wagens. Im Käfig aus eisernen Stäben saßen, kauerten und standen mehr als zwei Dutzend Männer in schmutzigen, hellen Hemden, auf denen ich durch das Glas Blutflecken erkannte. Außer den Kutschern und drei bewaffneten Milizionären, die auf dem Wagen hockten, begleiteten sieben Männer zu Fuß und acht Berittene den Wagen. Die Sättel ihrer Pferde stammten aus den Beständen der königlichen Husaren. Die Pferde vermutlich auch. Die Bewacher wirkten ebenso müde wie die Gefangenen. Am östlichen Horizont zeichnete sich ein erster gelblich-hellroter Streifen ab. Die Gestalten wurden deutlicher, schärfer, und wir sahen auch unsere eigenen Leute, die nacheinander das Wäldchen verließen, klein wie Ameisen, und sich an die


  ausgesuchten Plätze begaben.


  Im leichten Trab zogen die Pferde den Wagen über die einsame Straße. In den hellen Morgenhimmel hoben sich an wenigen Stellen die Bauchfäden aus Bauernfeuern. Die Bürger und ihre Gefangenen schienen nicht im entferntesten mit einem Zwischenfall zu rechnen. Vor dem Gespann überquerte eine Schafherde die Straße. Der Schäfer schlief im Dahintrotten, die Hunde umkreisten die blökenden Tiere und trieben sie in eine struppige Weide hinein. Irgendwo brüllten Rinder. Erste Sonnenstrahlen zuckten über die Landschaft. Die Hufe unserer Pferde erzeugten auf dem weichen Boden dumpfe Laute, die von den Leuten des Fuhrwerks nicht gehört werden konnten.


  »Ricco. Du packst die Zügel der Pferde und bringst das Gespann zur Kapelle«, sagte ich.


  »Mais oui, Comte«, sagte er. »Hinter der Pappelreihe, da greifen wir sie?«


  »Wenn der letzte Mann hinter den Büschen verschwunden ist, und wenn nicht plötzlich der Pöbel von Paris den Gefangenen entgegenrennt«, antwortete d’Arbanville.


  Unsere Leute, zu Fuß oder im Sattel, waren gut versteckt. Nur wir erkannten sie. Das Gespann und seine Begleitung bewegten sich im ersten Tageslicht auf den ausgesuchten Punkt zu. Wir rissen unsere Pferde nach links und tauchten im Schutz eines sumpfigen Grabens unter. Nach dreihundert Schritten kamen wir wieder zwischen einem brachliegenden Acker und dem Kornfeld zum Vorschein. Ich hob den Arm, senkte ihn und deutete auf die Pappeln. Wir preschten außer Sicht der Bewacher, hinter der Krümmung der Straße, auf den Treffpunkt zu. Jeder zog das Tuch bis unter die Augen und packte seine Waffe.


  »Ihr schießt die Kutscher vom Bock, d’Arbanville. Euer Wort?« sagte ich entschlossen.


  »Ihr gebt die Befehle.«


  Die Zeit schien sich wieder einmal unerträglich zu dehnen. Langsam wie eine Schnecke kroch das schwere Gespann durch den hauchdünnen Frühnebel. Die Spitzen der Kirchtürme und die höchsten Wipfel färbten sich gelbgolden. Wir alle hatten unsere Positionen eingenommen; ich spannte den Hahn meiner Pistole und lenkte Bruno hinter die knorrigen Wurzeln und die ausblühenden Schäfte der raschelnden Pappeln. Die Felgen klangen wie das Mahlen des sprichwörtlichen Schicksals. Und plötzlich war der richtige Augenblick da.


  Ich feuerte auf den Mann, der, aus Langeweile vermutlich, gerade mit seiner Muskete hantierte. Der Lähmschuß zog eine feurige Spur; ein harter Knall zerriß die friedliche Stille. Gleichzeitig trieben wir die Pferde an. Schreie, Schüsse, Wiehern und der Hufschlag auf dem harten Untergrund der Straße vermischten sich zu einem erschreckenden Geräusch. Von drei Seiten drangen rennende Männer und Reiter auf die Gruppe ein. Armlange Feuerzungen fuhren durch die kühle Helligkeit des Morgens. Zwei Männer kippten aus ihrem Sitz. Ricco ritt an das rechte vorderste Zugpferd heran, packte die Zügel, schrie gellend und riß die Tiere mit sich, ein kurzes Stück der Straße entlang.


  Degen und Säbel klirrten. Halbvermummte Männer sprengten heran und hieben die Fußsoldaten nieder. Zwei Pferde prallten im kurzen Galopp gegeneinander und warfen die Reiter aus den Sätteln.


  Ich ritt auf der linken Seite entlang und zielte auf die Milizionäre und Revolutionäre, die das Gespann begleiteten.


  Die Kutscher lagen bewegungslos im Staub der Straße. Die Gefangenen schrien und duckten sich, erschrocken oder voller neuer Hoffnungen. Meine Lähmwaffe spie Feuer, Rauch und unsichtbare Strahlung, die einen Mann nach dem anderen zusammensacken ließ.


  »Gut so!«


  »Bringt die Schufte um!«


  »Es ist gut, euch zu sehen!«


  »Macht die Hundesöhne nieder!«


  »Für Frankreich.«


  »Für den König und - uns!« Die auffordernden Schreie hallten wild durcheinander.


  Am Ende des Zuges sah ich Syno, der wie ein Wettläufer um diesen Teil der Straße herumrannte und aus den Projektoren seiner Fingerspitzen auf die wenigen Männer zielte, denen es gelungen war, in die Gräben zu springen und zu flüchten. Sie brachen mit hochgerissenen Armen zusammen und überschlugen sich im hohen Gras. In halsbrecherischem Galopp rissen die stämmigen Pferde den Wagen, der schlingerte und zu kippen drohte, über die ausgekerbten Spuren des Bauernwegs im Halbkreis um das Wäldchen herum; Ricco hing im Sattel, zerrte an den Zügeln und feuerte die Halbblüter mit kreischendem Geschrei an. Die Tiere dampften und hatten gelben Schaum um die Lefzen und die Nüstern. Aber sie folgten dem schreienden Reiter und zerrten den Wagen hinter sich her.


  Ein Mann würgte einen anderen zu Tode. D’Arbanville galoppierte auf mich zu. Ein Pferdetritt traf einen Bewußtlosen mitten in die Brust. Zwei Männer fochten miteinander, bis ein peitschender Schuß aus Synos verborgener Waffe den Richtigen umwarf. Ich parierte Bruno durch und schrie, so laut ich konnte:


  »Vorbei! Zur Kapelle, Freunde.«


  Alle »meine« Männer trugen noch immer die dunklen Tücher und hatten ihre Kopfbedeckungen tief in die Stirn gezogen. Ich sah rauchende Pistolen, verbogene Musketenläufe und mehr als fünfzehn Regungslose, die etwa zweihundertfünfzig Schritt der Straße säumten.


  »Es ist aus«, brüllte d’Arbanville. »Weg mit euch. Los. Schnell.«


  Die Männer rannten in die Richtung des Wäldchens. Andere rannten; einige hielten sich an Steigbügeln und Sätteln fest und ließen sich von den Reitern mitziehen. Zwischen d’Arbanville und mir, die in gerader Linie auf das Tor der zusammengebrochenen Mauer des Gottesackers zusprengten, rannte Syno und hielt sich an den Sattelhörnern fest.


  Ich stellte mich in den Steigbügeln auf und drehte mich herum. Die Straße lag im ersten Sonnenlicht kalkig weiß, bewegungslos und leer hinter uns. Die dunklen Körper bedeckten das breite, gewundene Band in einer Musterung der Zufälligkeit. Soeben rammte die Nabe des rechten Hinterrades einen Stamm und ließ Rindenstücke hochwirbeln, ehe sie auf dem schmalen Weg bis zur Kapelle schleuderte. Die weißen Strahlen und Funken bewiesen mir, daß Ricco einen Teil der Schlösser oder Eisenstäbe zerschnitt, die Aufregung und Unachtsamkeit der Gefangenen ausnutzend.


  Dann hielten die Pferde an, rutschten schier auf den Hinterbacken auf die Pforte des Gebäudes zu. Ich hörte Riccos Stimme, die unmißverständliche Befehle brüllte.


  Die Reiter und jene Adeligen, die zu Fuß rannten, versammelten sich in der Nähe des Feuers.


  Aber schon liefen zwei Männer auf die Tür der Kapelle zu, Ricco feuerte sie an.


  Ich sprang aus dem Sattel, als ich das Zentrum des Wäldchens erreicht hatte, band die Zügel an einen Ast und rannte, neben mir den Jungen, auf de Tourville zu, dem ein anderer Mann gerade die Handfesseln durchtrennte.


  »Ihr?« Er schrie es fast.


  »Ja. Ich«, sagte ich. »Euer Söhnchen suchte und fand mich. Danke für den Traubenbrand. Vielleicht sehen wir uns in Koblenz wieder.«


  Selbst ich mit meinem perfekten Erinnerungsvermögen hatte einige Mühe, in dem aschfahlen, unausgeschlafenen, geprügelten Adeligen jenen Mann wiederzuerkennen, der einst achtlos über die Kornfelder schwitzender Bauern galoppiert war.


  »Schneller, Freunde!« brüllte Ricco, während er die Pferde ausschirrte und davontrieb.


  Ein Mann nach dem anderen, von uns geschickt aufgehalten, rannte auf den Eingang der Kapelle zu. Er stemmte die Tür auf, sah sich unzähligen Kerzenflammen gegenüber - die ihn beruhigten und von allen anderen Seltsamkeiten ablenkten - und stolperte weiter, durch die Schenkelbögen des Transmitters, über den zeit- und distanzlosen Schritt bis zum Geröll der Höhle außerhalb der deutschen Stadt.


  Ich kümmerte mich um die Freunde, die an meiner Seite die Gefangenen befreit hatten.


  »Geht in die Kapelle«, forderte ich sie auf, packte sie an den Armen und schob sie in die Richtung. »Helft ihnen, ehe die Revolutionäre kommen und uns töten.«


  Verwirrung und Angst ließen sie - in meinem Sinn - richtig handeln. Eine Stunde später waren fast vierzig Personen, einzeln hintereinander, durch die Transmitterfalle gestolpert und in einem fremden Land gelandet. Als sich die Sonne über die Wipfel hob, zog auch Ricco das Tuch von seiner Nase und sagte:


  »Einundvierzig, insgesamt. Soll ich die Anlage abbauen?«


  »Lasse dir von Syno helfen. Ich reite zu Cephyrine, schlafe ein wenig und bin morgen in der Werkstatt. Syno kommt zum Häuschen und wacht über unsere Freundin.«


  Wir schnallten den Pferden die Sättel ab, lösten das Zaumzeug und trieben die Tiere ins Freie. Syno, Ricco und ich plünderten die Satteltaschen, schichteten die Sättel auf einen Haufen und waren, als sich auf der Straße der erste wirkliche Verkehr sehen und hören ließ, auf dem Weg zu den verschiedenen Verstecken.


  Der Logiksektor zog eine ironische Bilanz.


  Einundvierzig Leben gerettet, Arkonide. Eine vernachlässigbare Anzahl für einen Raumadmiral.


  Leise antwortete ich mir:


  »Auch für die französischen Barbaren bedeutet die Anzahl wenig oder nichts. Viel mehr werden sterben müssen. Aber für meine Seelenruhe sind es einundvierzig Gewichte in der Waagschale, die verdammt schwer wiegen.«


  Das Extrahirn schwieg betreten.


  In gestrecktem Galopp ritt ich zurück zu Cephyrines Haus in Pierrefitte und war etwa eine halbe Stunde eher dort als Syno. Bruno stand vor vollem Futtertrog im Stall, als ich die Schritte des Roboters hörte. Ich lag im warmen, nach Grasse-Kräuteressenzen riechenden Badewasser, hielt einen Becher Rotwein in der Hand und freute mich auf einen langen, erholsamen Schlaf an Cephyrines Seite.


  Es wäre, mußte ich mir sagen, unangebracht oder vermessen, den Maßstab eines zellaktivatorbewehrten Arkoniden auf Sterbliche dieses Planeten anwenden zu wollen. Meine grünäugige, schöne Freundin war, verglichen mit den meisten weiblichen Bewohnern der Welt, mit weniger als vierzig Jahren eine junge Frau. Daß sie sich nicht älter fühlte, verdankte sie dem Zellschwingungsaktivator und den förderlichen Möglichkeiten, die nur Ricco, die Maschinen der Überlebungskuppel und ich ihr bieten konnten. Kurzum: in diesem Jahr war und blieb sie von einer strahlenden, gesunden Schönheit einer Frau von. soviel Jahren, wie andere Frauen mit dreißig nicht zeigen konnten.


  Ich ertappte mich dabei, daß ich meinte, sie besäße den Verstand und die Erfahrungen einer Vierzigjährigen und den reifen, sinnlichen Körper einer fünfundzwanzig jährigen Frau.


  Was ich selbst über meinen Körper und meinen Verstand dachte, war in diesem Zusammenhang völlig unwichtig.


  Cephyrine und ich - wir waren glücklich und zufrieden.


  Unter anderem deshalb, weil sich Nahith Nonfarmale nicht zeigte. Ich nahm als Zuschauer die Wirren der Revolution wahr, bewegte mich unangefochten durch Paris, blieb meiner Tarnung als Büchsenmacher gerecht und hörte, sah und spürte die chaotischen Auswirkungen der manipulierbaren und manipulierten Volksmassen.


  Ich blieb in Paris, weil ich auf Nonfarmale wartete.


  Er zeigte sich nicht.


  Noch nicht.


  Die Wochen und Monate bildeten in der Erinnerung ein Kaleidoskop aus ruhiger Arbeit in Beauvallon und kurzen Intervallen, während denen wir auf der kleinen Insel Yodoyas schwitzten und schwammen oder in den Häusern der fast bis zur Unkenntlichkeit zugewachsenen Samurai-Siedlung arbeiteten.


  »Wieder hat ein neues Jahr angefangen«, sagte ich, während wir durch die zischenden Schaumwellen der Brandung stampften. »Und ich habe in Wirklichkeit nichts erreicht, Gespielin des Nachtwinds.«


  »Die Gefängnisse sind voll. Nicht nur in Paris«, antwortete Cephyrine. »Seit dem August, seit der Schlächterei in den Tuilerien.«


  Freiwillige aus Marseille hatten, während sie zum Sturm aufforderten, das Lied der »Rheinarmee« gesungen. Der Komponist Rouget de l’Isle hätte sich nicht träumen lassen, daß man sein Lied »die Marseillaise« nannte. Der König war seiner Rechte beraubt; er und seine Familie schmachteten als Gefangene.


  »Ich meine, wir sollten wieder in Paris nach dem Rechten sehen«, sagte ich. »In einigen Tagen sind wir hier fertig.«


  »Der Funken von Paris wird bald auf andere Länder überspringen.«


  »Wenn ich es kann«, versprach ich, »werde ich einige der Funken austreten.«


  »Du mußt es tun.«


  Zwischen riesigen Wolkenfeldern senkte sich die riesige Sonne dem Meereshorizont entgegen. Leise sagte ich:


  »Allons, enfants de la patrie… kehren wir zurück in die wirkliche Welt.«


  Ende August bewachte Synonymus Eins wieder das Häuschen in Pierrefitte, und ich arbeitete mit Ricco in der Büchsenmeisterwerkstatt.


  Der königliche Architekt Claude-Nicolas Ledoux hatte die riesige Zollmauer um Paris gebaut; er und zwei seiner berühmten Kollegen bezeichneten dieses Bauwerk und ihre größenwahnsinnigen Pläne als »Revolutionsarchitektur«. Ich bewunderte die Zeichnung einer riesigen Kuh, eine Amphore zwischen dem Gehörn, etwa dreißig Mannslängen hoch: ein Stall für Rinder des Neuen Menschen. Eine gigantische Kugel, eingefaßt in ein Zylinderfragment mit gewölbten Aussparungen, hundertzwanzigmal höher als ein Mensch oder noch riesiger, war als »Newton-Mausoleum« bezeichnet und stammte von Etienne-Louis Boullee. Eine Vision, die mit zeitgenössischen Mitteln nicht zu errichten sein würde. Die anderen Entwürfe, auch jene von Jean-Jacques Lequeu, blieben vom Schicksal der Zollmauer verschont, die schon vor dem Eindringen in die Bastille abgerissen worden war. Niemand würde sie je bauen. Die Seele des Bürgers wollten die Architekten durch die Wirkung ihrer Monstrositäten läutern. Wie sollte das ein ohrmuschelartiges Bauwerk, der »Tempel der Wahrsagekunst« wohl schaffen?


  Ich klappte gegen Mitternacht die Mappe voller seltsamer Entwürfe zu, musterte Ricco und die vielen reparierten, gesäuberten, funkelnden Schußwaffen auf dem Verkaufstisch.


  »Es gärt, Adlar«, sagte Ricco warnend. »Die Sonden zeigen, daß Marat die Bevölkerung aufhetzt.«


  »Hinrichtungen? Tötungen ohne Gerichtsverhandlung?«


  »Danton organisiert die Verteidigung gegen die Preußen und die Emigranten, die sich um Prinz Conde scharen.«


  »Longwy und Verdun sind schon in der Hand der Truppen, die den König retten wollen.«


  »Und Docteur Louis’ Köpfungsmaschine, mittlerweile von Docteur Joseph Ignace Guillotin offiziell als Hinrichtungsgerät durchgesetzt, soll auf dem Platz der Revolution aufgebaut werden.«


  »Das bedeutet, daß die Maschine auch benutzt werden soll.«


  »Zweifellos.«


  Ich merkte es selbst: mit den Verrätern im Innern des Staates sollte abgerechnet werden, wie Marat und Robespierre predigten. Aber noch war das Chaos nicht vollkommen. Ich sagte:


  »Wir sollten es den Gefangenen in den stinkenden Revolutionskerkern etwas gemütlicher machen, Ricco.«


  »Mit Psychostrahler und Transmitter?«


  »In Richtung Koblenz.«


  »Einverstanden. Heute nacht?«


  »Morgen. Und bestens geplant.«


  Ich nickte und sortierte in Gedanken die Ausrüstung, die wir mitten in der Stadt des Aufruhrs und zwischen Tausenden blutgieriger Bürger brauchen würden.


  


  8.


  Monsieur George Stras aus Straßburg betrieb einen kleinen Laden, in dem er herrlichen, funkelnden Schmuck verkaufte - vergleichsweise billig, denn die Kreationen bestanden weder aus edlen Metallen noch aus edlen Steinen. Ich kaufte einen Halsschmuck für Cephyrine. Dann gab ich Ricco das Signal. In einem stinkenden, dunklen Torweg schalteten wir die Deflektoren ein und waren unsichtbar. Lautlos näherten wir uns den Posten, die vor den Gittern, Mauern und Toren des Gefängnisses herumschlenderten, miteinander sprachen, um die Feuer hockten und Wein tranken. Ricco hatte von einigen seiner Projektoren die Fingerkuppen abgezogen, ich hielt den schweren Lähmstrahler in der Linken.


  »Dort entlang, Adlar?« Ich hörte Riccos Stimme im Ohrlautsprecher. Er befand sich vor mir. Hin und wieder ertönte ein helles, scharfes Summen. Aus dem Innern der vernichteten Schlösser stiegen ätzende graue Rauchwölkchen auf.


  »Ja. Die Stufen abwärts.«


  Es stank, und es war dunkel. Ein paar Ölfunzeln und schwelende Fackeln zeigten uns die von Unrat übersäten, ausgetretenen Stufen. In den Winkeln schliefen zwei Posten, die Musketen in den Armen. Wir schlichen weiter abwärts und sicherten nach allen Seiten. Ich flüsterte:


  »Keine Hast. Wir haben die ganze Nacht lang Zeit.«


  »Verstanden.«


  Auf dem tiefsten Punkt der Gewölbe erstreckte sich nach links und rechts ein breiter Gang. An beiden Seiten sahen wir unzählige rostige Gitter. Der Gestank war kaum erträglich. Auf Pritschen lagen Wachen; ein paar Männer spielten und tranken an einem runden Tisch. Ich folgte Ricco nach links und schlich bis zum Ende des Korridors.


  Nebenräume, Gewölbe, Treppen und verschlossene Kammern bildeten das Ende des dunklen Ganges. In den vielen Zellen lagen und kauerten Kinder, Frauen und Männer. Die Funzeln kämpften hoffnungslos gegen die Dunkelheit an. Von überall her hörte ich Wimmern und Stöhnen, keuchendes Atmen und Schnarchen, das Klagen der Kinder, das Geschrei eines Säuglings.


  Ricco flüsterte:


  »Ich installiere das Gerät in der hintersten Kammer.«


  »Ich versuche, hier ein wenig Ordnung zu halten«, erwiderte ich und schlich, während Ricco fast geräuschlos Riegel, Schlösser und Zuhaltungen auftrennte, zurück zur Treppe.


  Ich drehte an der Rändelschraube und fächerte die Abstrahlkegel des Projektors auf. Dann zielte ich und feuerte vierzehnmal knapp nacheinander. Noch ehe die Wachen begriffen, daß etwas Ungewöhnliches vor sich ging, sackten sie zusammen, warfen den Wein um und stürzten von den Pritschen.


  Ich ging einige Schritte rückwärts und schaute die Stufen hinauf. Oben herrschten Ruhe und Düsternis. Die Spieler im anderen Teil des Gewölbes, halb durch einen von Mauerschwamm löchrig zerfressenen Pfeiler, schienen nichts gehört zu haben.


  Ich machte fünf Schritte, zog das schwere Desintegratormesser aus dem Stiefelschaft und sägte die Riegel der ersten Zellentür auf. Mit einem knirschenden Geräusch sackte das Schmiedeeisen schwer durch; ich fing den Riegel auf, ehe er auf den Stein klirren konnte.


  Ich desaktivierte das Feld, das mich unsichtbar gemacht hatte.


  Mit einem weiteren Schritt war ich in der Gruppe von vier Männern, die zugesehen hatten, wie sich die Gittertür ohne menschliches Zutun öffnete. Ich sagte unterdrückt, aber im Befehlston:


  »Geht bis zum Ende des Gewölbes. Dort wartet ein Freund. Er schiebt Euch durch einen steinernen Torbogen in einen Geheimgang. Schnell.«


  »Aber.«


  »Keine Fragen. Nehmt Eure Familien mit. Leert die Zelle.«


  Ich wartete und sah, daß die gefangenen Edelleute von der Haft und den Bedingungen in diesem stinkenden Verlies so zermürbt waren, daß sie auch weitaus unverständlicheren Anordnungen gehorcht hätten. Selbst im schwachen Licht war zu erkennen, daß jeder einzelne Gefangene verdreckt, abgerissen, halb verhungert, halb krank und todmüde war. Die erste Zelle leerte sich. Ich zählte neun Personen.


  Als der letzte, ein grauhaariger alter Mann, hinkend an mir vorbei war, warf ich einen langen Blick in die Richtung der Wärter und setzte die sirrende Klinge an den nächsten Eisenstab.


  Leise heulend schnitt die Waffe das weiche Eisen durch. Gegen das Gitter drängten sich die sieben Gefangenen.


  »Hinter ihnen her. Dorthin. Schnell«, sagte ich. »Oder wir sterben alle.«


  »Ja, sofort, Monsieur.«


  Auch diese Zelle leerte sich schneller, als ich erwartet hatte. Jeder half seinem Nachbarn. Verwirrt stolperten die erschöpften Leute auf das Ende der Gewölbe zu und wurden von Ricco mit unwiderstehlichem Nachdruck durch die Türöffnung in den Transmitter geschoben.


  Etwa zwei Dutzend Zellen befanden sich in diesem Teil des Gefängnisses. Ich öffnete sie nacheinander. Es waren etwa zweihundert Personen, die ich aus den Zellen befreite und vor der Guillotine rettete; viel zu wenige, wie ich ahnte.


  Etwa zwei Stunden nach dem ersten Schuß des Lähmstrahlers gab es in diesem Teil der unterirdischen Anlage keinen Gefangenen mehr. Ich lief auf Zehenspitzen zu Ricco.


  »Du bleibst hier mit dem Ding da«, sagte ich. Die Energiekontrolle leuchtete zuverlässig. »Wenn ich ganz hinten, im anderen Teil angekommen bin, gehst du am besten bis zur Treppe und sicherst.«


  »In Ordnung, Adlar.«


  Ich knurrte:


  »Und anschließend sollten wir diesen Rattenstall in Flammen setzen. Aber das würde halb Paris einäschern und Unschuldige treffen.«


  Ricco nickte nachsichtig.


  »Aber es wäre äußerst leicht zu bewerkstelligen.«


  Ich lachte grimmig, dann murmelte ich:


  »Ans Werk, Traveille. Bringen wir’s hinter uns. Der Gestank macht mich betrunken.«


  Wir aktivierten wieder unsere Deflektorfelder und schlichen in die entgegengesetzte Richtung. Die Wachen entlang der Treppe und hinter dem Absatz über den Stufen bemerkten nichts. Ricco kontrollierte den Kreuzungspunkt, während ich wieder die Verriegelung der Käfigtüren zerstörte. Die erste Gruppe setzte sich in Bewegung; Ricco nahm die Hand einer jungen Frau und zog sie mit sich. Ein Gefangener nach dem anderen wurde von Ricco durch den Transmitter geschoben; Väter und Mütter trugen ihre Kinder auf den Armen.


  Zwei weitere Stunden später war alles vorbei. Ich winkte dem Roboter, der in gewohnter Eile den Transmitter abbaute und sich die schweren Einzelteile über den Rücken warf.


  »Deflektorfelder an«, bestimmte ich. »Und hinaus hier. So schnell, wie es geht.«


  »Es geht nicht schneller, als ich gehe«, sagte Ricco, grinste und legte seine


  Hand auf meine Schulter. Wir rannten das Gewölbe entlang, die Stufen aufwärts und, unsichtbar, auf das letzte Tor am Ende des Eingangsbereichs zu.


  »Wohin?« fragte Ricco und aktivierte den Psychostrahler. Alle Personen in weitem Umkreis des Gefängnisses verspürten den Drang, bei der Schlägerei am Ende der Straße einzugreifen und zu schlichten.


  »Du gehst zur Werkstatt.«


  »Und du nach Pierrefitte?«


  »Später.«


  Die Gasse war, bis auf ein paar streunende Hunde, leer. Wir wandten uns nach rechts und liefen über das glitschige Steinpflaster bis zur nächsten Abzweigung.


  Dann wurden wir wieder zu zwei Handwerkern, die nach einem langen Arbeitstag auf dem Heimweg waren. Schließlich erreichten wir unser Haus und waren froh darüber, den Revolutionären wieder einmal eine lange Nase gedreht und Menschenleben gerettet zu haben.


  Der Logiksektor fragte wispernd: Und wo ist Nonfarmale?


  Am zweiten September hatte die sinnlose Wut des Pöbels ihren Höhepunkt erreicht. Nirgendwo in Paris erfuhr man, was wirklich vor sich ging. Ich ritt in meinem schlechtesten Sattel, auf einem Pferd, das ich nicht gestriegelt und mit Staub eingerieben hatte, langsam durch die Gassen und Straßen der inneren Stadt. Eine fast greifbare Stimmung hing zwischen den schwitzenden Mauern und schien aus den Fugen der Quadern zu sickern. Unzählige Feuerchen, Kienspäne, Lampen und Fackeln bewegten sich in der Dämmerung. Die Menschen rannten hin und her wie aufgescheuchte Ameisen. In meinem Ohr wisperte die Stimme des Roboters. »Drei Spionsonden schweben durch die Stadt. Ich kann nicht sagen, was sie planen, Adlar.«


  »Bei Cephyrine alles in Ordnung?« fragte ich und spähte um mich. Ich blickte in Gesichter, aus denen Erregung strahlte.


  »Die Bürger wissen es selbst nicht, Ricco.«


  Noch immer feierten die Anhänger der Revolution die Erfolge ihrer Generäle bei Valmy. Das revolutionäre Land konnte die Angriffe der Monarchien zurückschlagen, die einmütig gegen Frankreich angetreten waren; ein Sieg, der militärisch eine Farce war. An einem Brunnen, dessen gemauerte Wände eine Hausecke umschlossen, hielt ich Bruno an und ließ ihn saufen. Die Menschen drängten sich achtlos aneinander vorbei. Von einem Platz jenseits der Steigung hörte ich undeutlich die Worte einer anfeuernden Rede. Die Stimme des Redners überschlug sich. Nach jedem zweiten Satz brachen die Bürger in rasenden Beifall aus. Johlen und Geschrei widerhallten von den Wänden.


  Ich rückte am Zügel und sagte zu Ricco:


  »Eine aufgeheizte Menschenmenge schiebt sich durch die Stadt.«


  »Heute ist es schwül und trocken.«


  Der Hengst schüttelte prustend den Kopf und trabte weiter. Ich hob den Arm und suchte den Rand der Dächer, die Balkone und die tiefen Schatten zwischen den Säulen und Bögen ab. Natürlich dachte ich selbst in dieser dampfenden Stimmung an Nonfarmale. Es mußte ein Festschmaus für ihn sein, sich ebenso unerkannt wie ich durch die Stadt zu bewegen. Sie bildete wie eine Linse den Brennpunkt der Geschehnisse. Ich wußte es genau, desgleichen Ricco und Cephyrine. Alle anderen, Zehntausende, ahnten es. Langsam ritt ich weiter, die rechte Hand am Griff der Vielzweckpistole.


  Ich kam auf einem runden Platz heraus, von schmalen, mehrstöckigen Häusern gesäumt. Überall flackerten Lampen. Aus der Menge formierte sich eine Art Keil. Die Menschen trugen Waffen. Der Redner fuhr fort, gegen die Feinde der Revolution zu wettern.


  »Das wird kein guter Abend, Atlan«, sagte ich zu mir.


  Ich lenkte Bruno entlang der Mauern und hatte halb den Platz umkreist, als ich anhielt und wieder einmal die Menschenmenge schräg unter mir betrachtete. Die Bewaffneten schienen zahlreicher geworden zu sein. Sie traten unruhig von einem Fuß auf den anderen. Die ersten Männer hatten den Eingang zu einer schmalen Gasse erreicht, die in die Richtung der Seine führte.


  Hinter ihnen schoben sich andere Gruppen zusammen. Auf den Schneiden der Waffen brachen sich funkelnd die Reflexe der Flämmchen.


  »Nichts erhält ein Gesetz so wirksam«, schrie der Redner, »wie seine Anwendung gegen Adel und hochgestellte Persönlichkeiten. Schon Tacitus wußte es, unser römisches Vorbild.«


  »Er hatte den Vorteil, nicht hier wohnen zu müssen«, brummte ich verdrossen und bemühte mich, jedes einzelne Gesicht genau anzusehen. Da ich mich außerhalb der Menschenmenge aufhielt, beachteten mich die Bürger nur flüchtig oder gar nicht. Ich erinnerte mich an das Dankesgestammel der gefangenen Adeligen in den Kellern. Weinende Frauen, schluchzende Halbwüchsige, Männer, die mir ihre unverbrüchliche Freundschaft antrugen. Einige erkannten mich wieder; ich verbot ihnen, meinen Namen zu nennen. In besseren Tagen hatten sie ihre Pistolen bei uns durchsehen lassen.


  Vorbei, sagte der Logiksektor. Diese Dankbarkeit läßt sich nicht speichern. Größere Probleme sind zu lösen.


  Einige Männer schwangen ihre Degen und Säbel und verließen den Platz. Noch gingen sie mit kleinen, zögerlichen Schritten, dann fing der erste zu rennen an. Etwa zweit Dutzend Leute schlossen sich den Rennenden an. Wieder formierte sich ein Keil, der sich in eine Schlange verwandelte, sich auseinanderzog und verklumpte, auflöste und im Halbdunkel der Gasse verschwand. Ich hielt den Zügel straff und redete leise in die aufgeregt zuckenden Augen des Hengstes. Der Schweiß troff aus seinem Fell ebenso wie von meiner Stirn.


  Mein Blick ging quer über den Platz.


  In einer Mauernische lehnte ein Mann mit auffallend hellem Haar. Ich zuckte zusammen und konzentrierte meine Blicke auf den Fremden. War er es wirklich?


  »Verdammter Hundesohn«, knurrte ich.


  Der Fremde trug sein Haar straff an den Kopf gezogen und im Nacken in einem Zöpfchen geflochten. Ich versuchte die Narbe zu erkennen, sah aber nur ein schmales Gesicht, das ein träges, sattes Lächeln erkennen ließ. Ich gab den Zügel frei und ritt unter den Arkaden weiter, am Rand des Platzes entlang. Der Lärm der aufgeregten Stimmen war angeschwollen, obwohl inzwischen die Hälfte der Bürger in den Gassen, über die Treppen und über die kleine Brücke verschwunden waren. Unterbrochen von den Augenblicken, wenn ich hinter einem Pfeiler entlangritt, hielt ich meinen Blick auf Nonfarmale gerichtet. Ich war sicher, daß er es war.


  Was konnte ich tun?


  Schaltete ich den Deflektor ein, fiel das reiterlose Pferd auf. Feuerte ich aus den Energiewaffen, zeigte ich mich dem Seelensauger. Ich ritt weiter, unschlüssig und voller Anspannung. Ich griff in den Stiefelschaft und zog das schwarze Messer hervor, wog es in der Hand. Der Platz leerte sich zusehends. Einige Männer rissen die Fackeln aus den Mauertüllen und schwenkten sie durch die stickige Luft. Funken prasselten auf das schmutzübersäte Pflaster. Ich lenkte das Pferd nach links und spannte meine Muskeln.


  Als ich den Kopf wandte, um meinen Feind ins Auge zu fassen, war die Nische leer. Ich ließ die Hand sinken, schaute mich um und sah nur die letzten Bürger den Platz verlassen. Träge lehnten einige Frauen aus den weit geöffneten Fenstern.


  Verschwunden. Unsichtbar? sagte der Logiksektor. Ich ließ den Hengst drehen und rückwärtsgehen, machte ihn unruhig und ritt dann wie unbeabsichtigt auf die freie, leere Fläche zwischen den Pfeilern zu. Bruno bäumte sich auf, seine Hufe schlugen ein paarmal gegen die Steine.


  »Weg«, sagte ich völlig enttäuscht. Ich ritt wieder quer über den Platz zurück, drehte mich mehrmals um und suchte in den Schatten. Offensichtlich war Nonfarmale den waffenschwingenden Bürgern gefolgt.


  Ricco meldete sich aus der Werkstatt.


  »Nonfarmale hat im Stadtgebiet eine Strukturöffnung errichtet. Ich arbeite gerade daran, sie zu lokalisieren.«


  Ich flüsterte ins Mikrophon:


  »Also doch. Ich war sicher, ihn ein paar Schritte vor mir gesehen zu haben. Jetzt ist er verschwunden.«


  »Das war zu erwarten. In der Stadt scheinen ungeheuerliche Dinge vorzugehen.«


  »Sie können nur etwas mit Blut und Tod zu tun haben«, sagte ich. »Es kann sein, daß ich ihn heute nacht finde.«


  »Ich teile dir mit, wenn ich schärfere Messungen erhalte.«


  »Gut. Ich reite hinunter zum Seineufer.«


  Die Hufe klapperten auf Steinpflaster und dröhnten dumpf im Morast und Dreck der Straße. Aus unterschiedlichen Richtungen hallten Schreie durch die


  Nacht. Metall klirrte gegen Stein. Zwischen den Mauern der wuchtigen Häuser hallte langgezogenes Stöhnen wider. Zahllose Menschen schrien in nackter Angst.


  Was ging in Paris vor?


  Brachten sie sich gegenseitig wieder einmal um, diese Barbaren? Ich kitzelte den Braunen mit den Sporen und setzte mich im Sattel zurecht. Hinter Hauskanten und Säulen brannten Feuer, der Rauch schwelte in die Höhe, und das rote, flackernde Glühen der Flammen breitete sich, von der Schwärze der davorstehenden Mauerstücke scharf abgeschnitten, zungenförmig aus. Vor dem Licht huschten Gestalten hin und her. Wieder ein Schrei, dann lautes Fluchen, von irgendwoher, weit entfernt und undeutlich. Ich versuchte, Einzelheiten zu sehen und zu hören, aber alles passierte hinter den Mauern oder in tiefen Gewölben.


  In keiner der vielen Gestalten, die ich sah, konnte ich Nonfarmale wiedererkennen. Noch nie hatte ich die Stadt nachts in einem solch fiebrigen Zustand erlebt. Die Ahnung, daß schreckliche Dinge geschahen, wurde deutlicher, je mehr ich mich der Brücke näherte. In Paris wütete ein mörderisches Gespenst, und Nahith Nonfarmale hatte seine Jenseitslandschaft verlassen, um inmitten der Greuel herumzuspazieren und sich satt zu trinken an den freiwerdenden Emotionen zu Tode gebrachter Menschen. Ekel kam in mir hoch. Ich hielt an, als ich die Brücke erreicht hatte und die vielen Dächer sah, die sich gegen den weniger dunklen Himmel abzeichneten. Ich hatte sogar den Gestank vergessen, der zwischen den Häusern hervorquoll wie Nebel.


  Wo sollte ich ihn suchen!


  »Verdammnis über dich und deinen Blutdurst, Nahith«, sagte ich erbittert. Die erzwungene Handlungsunfähigkeit machte mich halb krank.


  Paris war für uns beide zu groß, aber die Stadt bot einem einzelnen mehr Verstecke, als ich mir vorstellen konnte. Ich würde Nonfarmale nicht finden, außer durch einen Zufall oder.


  »Der Strukturriß hat sich geschlossen«, sagte Ricco aus dem winzigen Lautsprecher in meinem Ohr. »Nonfarmale ist in die Jenseitswelt zurückgegangen.«


  »Dann habe ich hier auch nichts mehr zu suchen«, gab ich zur Antwort und ließ den Hengst wieder antraben. Eine Stunde später lag die Stadt, die zuletzt in eine todesartige Starre verfallen war, in meinem Rücken, und ich führte Bruno in den Stall, sattelte ab und versorgte das Tier. Eine Menge einander widerstrebender Gedanken schossen durch meinen Kopf. Der Handwerker Adlar Arcaud und sein Werkmeister waren nicht gefährdet, aber in diesem Hexenkessel der Gewalt konnte Nonfarmale kommen und gehen wie in einem Theater.


  Aus Gerüchten, aus Gesprächen und Mitteilungen, die von Kunden kamen, erfuhren wir, was sich am zweiten, dritten und vierten September, meist in den Nächten, zugetragen hatte. Paris wisperte von den »Morden des Septembers«; tausend Gefangene waren angeblich in den Gefängnissen abgeschlachtet worden: Kinder, Frauen und Männer waren erschlagen oder erstochen worden. Einige hatten die rasenden Angehörigen, die angeblich den dritten Stand verkörperten, mit bloßen Händen erdrosselt. Sagte man. Ricco versicherte mir sofort nach diesen Erkenntnissen, daß Syno meine Freundin zuverlässig bewachte, und daß sie sich keine Sorgen zu machen brauchte.


  »Aber ich mache mir Sorgen«, sagte ich, »und deswegen bin ich in einer Stunde bei ihr.«


  »Hast du an den Einsatz von Psychostrahlern gedacht, Adlar? An einen massierten Einsatz?«


  »öfters, als du es berechnen konntest«, antwortete ich und zog die schwere Haustür ins Schloß. Wärme und Behaglichkeit unseres Hauses empfingen mich. Ich ließ mich in einen Sessel fallen und zerrte die Stiefel von den Waden.


  Dantons Bild erschien in meiner Vorstellung. Gedrungen, rot- und rundgesichtig, mit Wulstlippen, blond-grauem Haar und wasserblauen Augen, der Knollennase und dem durchdringenden Geruch, den er verströmte - und den Forderungen nach der Verwirklichung hehrer Ziele, die er unaufhörlich ausspie: Gleichheit auch im Morden? Der Logiksektor wisperte: Und Nonfarmale war stets dabei.


  Wenigstens wußte ich jetzt, wo ich ihn bei seinem nächsten Besuch erwarten würde. Wahrscheinlich hatte er die Bürger nicht einmal zum sinnlosen Morden anzustiften brauchen.


  Ich besprach, ehe ich den Transmitter nach Pierrefitte benutzte, mit Ricco die Einzelheiten. Er errechnete eine beeindruckend hohe Wahrscheinlichkeit für einen Erfolg.


  Ich blickte ihn, während ich mich umzog und den Geruch der Stadt aus dem Gesicht wusch, skeptisch an.


  »Große Wahrscheinlichkeit dafür, daß Nahith sich satt trinkt?«


  »Dafür, daß du ihn würdig und erfolgreich bekämpfen kannst, und zwar mitten in den Tuilerien.«


  »Ich habe da meine Zweifel.«


  Der Brotpreis - in Paris buk und verbrauchte man unglaubliche Mengen weißen Brotes - war in schwindelnde Höhen gestiegen. Obwohl es an der schlechten Ernte lag, machte man den Klerus und den Adel für den Mangel verantwortlich. Ich nickte Ricco zu.


  »Wir bleiben in Verbindung. Gegen Mittag bin ich wieder hier. Wenn nicht Nonfarmale schneller ist.«


  »Das erfährst du von mir und meinen Spionsonden.«


  Ich lief die Stufen zum Gewölbe hinunter und befand mich wenige Atemzüge später in der Gemütlichkeit des Hauses unter den Kastanien. Cephyrine schob zwei dünne, lange Brote in den Ofen und schenkte wortlos, als sie meinen Gesichtsausdruck richtig deutete, einen Becher voll.


  »Du hast einen Schluck nötig«, sagte sie ernst. »Paris? Nonfarmale?«


  Ich setzte mich in den Schaukelstuhl vor den gedeckten Tisch und berichtete, was ich erlebt hatte. Sie hörte schweigend zu und bereitete das Essen vor.


  »Es wird ein Tag kommen, oder eine Nacht«, sagte sie mit Bestimmtheit, »da wird es dir gelingen, ihn zu töten.«


  »Nicht heute nacht«, antwortete ich. »Heute töten die Franzosen ihresgleichen. Und es werden immer mehr.«


  »Dabei ist es hier friedlich wie immer«, sagte Cephyrine und deutete zum Fenster. »Der Freund Riccos ist ebenso wachsam wie anspruchslos.«


  »Und er schläft nie, wie unsereiner«, erwiderte ich und leerte den Becher.


  Am fünften September dämmerte der Tag blutrot; durch das kleine Giebelfenster sah ich die langgestreckten Wolkenbänke, die jagenden Schwalben und das Heu auf einem vorbeischwankenden Wagen. Cephyrine schlief. Zwischen ihren Brüsten lag der Zellaktivator, dessen Wirken sie ihre einwandfreien Zähne und die ausgezeichnete Gesundheit verdankte. Ich stützte mich auf die Ellbogen, tastete nach dem breiten Lederarmband und flüsterte.


  »Ist deine Nachricht wichtig, Ricco?«


  »Dreimal hat Nonfarmale versucht, eine Strukturöffnung zu schaffen. Es war jedesmal im Jardin des Tuileries. Im Augenblick rührt sich nichts.«


  »Und in der Stadt?«


  »Es ist ruhig, wie immer in diesen Stunden.«


  »Ich warte, daß du mich benachrichtigst. Lege alle Waffen zurecht. Der Gleiter ist bereit?«


  »Vielleicht solltest du Syno mitbringen. Ich melde mich, wenn sich Nonfarmale entschieden hat.«


  »Gut.«


  Ich schaltete das Gerät ab und lehnte mich wieder zurück. Cephyrine war wach geworden und roch nach Essenzen aus Grasse, der Stadt der Wohlgerüche. Ich nahm sie in den Arm, zog sie an mich und sagte leise:


  »Wenn ich ihn heute nicht endgültig aus Paris und dieser Welt vertreiben kann, gebe ich auf«, versprach ich. »Auf uns warten schönere Teile der Welt und schönere Nächte.«


  »Und die Revolution?«


  »Zum Töten und Hinrichten brauchen sie weder dich noch mich«, sagte ich und begann darüber nachzudenken, auf welche Weise und an welchem Ort ich den Seelensauger stellen und vernichten konnte. Aber bis mich Ricco wieder rief, gegen Mittag war es, wußte ich nicht viel mehr als am Morgen. Ich entschied mich dafür, Syno zum Schutz Cephyrines in Pierrefitte zu lassen und bestieg, wieder in Paris, den Gleiter. Im Schutz der Unsichtbarkeit schwebte ich in die Richtung der Stadt und wartete über den Dächern des Louvre-Palasts auf meinen Feind.


  Auf den Bildschirmen zeigten sich in veränderten Farben die Totalansichten und die entsprechenden Vergrößerungen des Geländes. Am Nachmittag bildete sich zwischen den Schatten großer Bäume, über den zertrampelten


  Rasenflächen, nur für mich zu sehen, ein kleiner Wirbel. Er bog sich nach oben, tanzte hin und her und blieb dann waagrecht in der Luft stabilisiert. Der Trichter vergrößerte sich und berührte mit seinen Rändern die Sockel von Standbildern, denen das Volk Tafeln umgehängt hatte. Die Steine waren von farbigen, handbeschriebenen Zetteln bedeckt, deren Ränder herunterhingen. Während ich in steigender Ungeduld wartete, wuchs meine Wut.


  »Er läßt auf sich warten, Ricco«, sagte ich leise. Unter mir schienen alle Bewohner der Stadt gleichmütig ihren täglichen Beschäftigungen nachzugehen. Langsam drehte ich mich und betrachtete, immer wieder mit Blicken zurückkehrend zur Öffnung des Strukturtunnels, das Panorama der Stadt. Die Bastille war längst geschleift worden; selbst Vicomte de Beauhamais und der Dichter Beaumarchais hatten die Spitzhacke geschwungen. König Louis XVI. bedeutete keine politische Größe mehr. Am Ostrand der Stadt wütete ein Brand. Die Sonnenstrahlen verwandelten den Rauch in dunkelrote Glut, die zum Himmel brodelte.


  Über die seitlichen Terrassen des Prunkgartens näherte sich ein auffallend gut gekleideter Mann. Er ging zielstrebig auf die Coustousche Diana-Nymphe zu und lehnte sich gegen den Sockel.


  Ich konzentrierte mich auf die Vergrößerung. Dieses Gesicht kannte ich! Damals. der Mann war jünger gewesen und hatte weniger verbraucht ausgesehen. Das Extrahirn half mir.


  Guiseppe Balsamo aus Palenno, genannt Alexander Graf Cagliostro.


  Angeblich stammte er aus Ägypten und war drei Jahrhunderte alt. Alles unverschämte Lügen! Aber wenn Cagliostro auf Nonfarmale wartete, wenn sie gewisse Gemeinsamkeiten haben sollten. es taten sich abenteuerliche, gefährliche Vermutungen auf.


  Was sagte man über Cagliostro? Was war falsch, wo lag das sprichwörtliche Körnchen Wahrheit?


  Zusammen mit Kardinal Rohan war Cagliostro wegen der Halsbandaffäre in die Bastille gesperrt worden. Über ihn schrieb ein deutscher Theaterdichter, dessen Name Schüller oder Schiller sein sollte, ein Schauspiel »Geisterseher«; ich kannte es nicht. Er selbst bezeichnete sich als Geisterbeschwörer, Magnetiseur und Alchimist, er lebte von Betrügereien und von den Summen, die er einnahm, wenn er seine Frau prostituierte. Er stellte Schönheitswässer und Gold (!) her und verkaufte, als preußischer Offizier maskiert, Lotterietabellen. Er war Freimaurer in England und hatte in Lyon die »Große Mutterloge zur triumphierenden Weisheit« gegründet; seine Frau, angeblich siebzig Jahre alt, war noch keine Dreißig. Wenn Nonfarmale einen Partner nach seinem Geschmack suchte, dann hatte er ihn in Cagliostro gefunden.


  Noch immer warteten Cagliostro und ich. Wie war der Italiener hierhergekommen?


  Sollte ich sie beide vernichten?


  Ich hatte mich wieder einmal viel zu tief in die Belange der Barbaren eingemischt und war aus diesem Grund mehr als mißgelaunt.


  »Ricco? Eine Frage.«


  »Ich höre.«


  »Hast du irgendwelche Informationen über diesen falschen Grafen Cagliostro?«


  »Negativ, Adlar. Nur Messungen, von denen die Strukturschleuse bestätigt wird.«


  »Ich sehe sie auch und warte darauf, daß sich Nonfarmale zeigt.«


  Eine halbe Stunde verging. Cagliostro wanderte langsam in der Nähe des Standbildes umher, und aus dem Strukturloch, das nur meine Geräte zeigten, kam schließlich der Fremde. Nonfarmale trug die wenig auffallende »Einheitskleidung« des niedrigsten Standes, aber nach fünf Schritten, in der Deckung eines Baumstammes, aktivierte er sein Unsichtbarkeitsfeld. Mit bloßem Auge konnte ich keinen Unterschied feststellen, aber die Geräte des Gleiters zeigten mir einen leicht irisierenden Schatten, der etwa wie eine schlanke Säule aussah.


  Diese Säule bewegte sich auf Cagliostro zu. Der Graf hatte Nonfarmale nicht gesehen. Ich beobachtete beide. Jetzt verengte sich der Durchmesser der Strukturlücke noch mehr, schrumpfte und verschwand.


  Hinter Cagliostros Rücken wurde Nonfarmale wieder für normale Augen sichtbar. Ich legte meine Hand auf die Griffe der Steuerung und zog die Schultern hoch.


  Cagliostro und Nonfarmale kannten sich. Sie sprachen leise und, wie es an den Lippenbewegungen und den Gesten deutlich zu erkennen war, viel miteinander. Dann wandte sich Nonfarmale in östliche und Cagliostro in westliche Richtung. Der falsche Graf schien auf die Seinebrücke zuzugehen, während Nahith etwa auf meinen Standort zukam.


  Der Gleiter verließ den Schutz der Dächer und Kamine, schwebe schräg abwärts und zog zwischen den Baumwipfeln einen Halbkreis.


  »Was hat er vor?« fragte ich mich und bedauerte in diesem Augenblick, im Gleiter zu sitzen und nicht hinter ihm herschleichen zu können.


  Ich blieb einen Musketenschuß schräg hinter ihm und schwebte so langsam zwischen den Dächern entlang, wie er sich unter mir in den Straßen bewegte. Abgesehen davon, daß ich laut darüber gesprochen hatte - der Eindruck, daß sich meine letzte Jagd auf Nahith Nonfarmale dem ersten Höhepunkt näherte, verstärkte sich auch in meinen Gedanken und Empfindungen.


  Nonfarmale hatte es nicht im geringsten eilig.


  Er sah sich um, betrachtete die Waren hinter den kleinen Fenstern, musterte das Angebot an Nahrungsmitteln auf den Schragen der Händler; die Reste, die noch nicht verkauft waren.


  »Ich sollte ihn einfach niederschießen«, brummte ich, aber das war angesichts der Umstände unmöglich und eine viel zu milde Strafe für den Psychovampir.


  Nonfarmale sprach nur mit wenigen, offensichtlich zufällig des Weges kommenden Bürgern. Er war unauffällig bewaffnet, aber der Umstand, daß seine Finger auf der großen Gürtelschnalle lagen, sagte mir, daß er über ebenso viele Verteidigungsmittel verfügte wie ich.


  Lautlos folgte ich ihm, über Gassen und breite Straßen hinweg, über Rampen und Treppen, durch das Gewirr schmalbrüstiger Häuser und bis zu einem kleinen, eckigen Platz, der nicht viel mehr war als eine Kreuzung von vier staubigen Straßeneinmündungen. Von allen Seiten kamen Bürger auf den Platz zu. Unter ihnen herrschte die gleiche Spannung wie an den Tagen, an denen ich sie nachts beobachtet hatte, und an denen sie die Gefangenen gemordet hatten.


  »Ich muß zu ihnen hinunter.«


  Dreimal umkreiste ich in geringer Höhe den Platz, dann fand ich einen geeigneten Ort, um den Gleiter abzusetzen. Ein Bauwerk war entweder zusammengebrochen oder abgetragen worden. Jetzt lehnte ein schräger Hügel aus Trümmern auf einem kantigen, turmartigen Rest. Ich senkte den Gleiter in einer Spirale ab und setzte ihn in sieben Mannslängen so leise wie möglich auf die Ziegel. Dann desaktivierte ich einen Teil der Geräte, öffnete die Tür und turnte vorsichtig über Ziegel und Quader, zwischen modernden und zersplitterten Balken und Gerumpel abwärts, in einen verdreckten Innenhof und durch zwei Mauerbögen bis zum Rand des Platzes. Zwei Drittel lagen schon im Schatten. Die Füße der Menschen wirbelten Staub auf, der sich ätzend auf Lippen und Zunge legte und in den Augen biß.


  Ich ließ, während ich über die Bruchstücke balancierte, Nonfarmale nicht einen Augenblick lang aus den Augen.


  Er ging zwischen den Franzosen hin und her, hörte ihnen zu, sprach dann und wann ein kurzes Wort und lächelte, wenn er sah, daß jemand einen Säbel zog oder das Bajonett am Ende der Muskete in die Höhe stach, als wolle er Rauchschwaden aufspießen.


  Ich schaltete, als ich den Rand des Platzes erreichte, den Deflektor ein und blieb auf einer niedrigen Mauer sitzen. Eine Katze blickte in meine Richtung, streckte den Schwanz in die Höhe und machte fauchend einen Buckel. Dann sprang sie davon.


  »Sehr entgegenkommend bist du nicht«, meinte ich und schaute dem Tier nach, das mit gesträubtem Fell davonhetzte.


  Auch heute während des sinkenden Abends brauchte niemand die Bürger zusammenzutreiben. Sie kamen von selbst. Der Mittelpunkt dieser freien Fläche schien sie von überall her wie magisch anzuziehen.


  Vielleicht hatte, ohne daß sie es merkten, die Persönlichkeit Nonfarmales etwas mit ihrem Drang zu tun, sich zusammenzurotten. Ich hielt es für wahrscheinlich. Wenn von Nonfarmale eine solche Aura ausging, so spürte ich sie nicht. Aber ich war mentalstabilisiert.


  Als ich den Platz betrat, waren auf ihm nicht mehr als drei Dutzend Menschen versammelt. Jetzt war ihre Anzahl schon doppelt so groß. Die nächsten Bürger brachten brennende Fackeln mit. Einige Minuten später, als die Schattenlinien die Dachtraufen der Häuser erreicht hatten, schien sich der Platz fast gefüllt zu haben. Ich konnte von meinem erhöhten Standort gerade noch den Fremden erkennen. Ich saß da, überlegte fieberhaft und suchte seine verwundbare Stelle.


  Rechne damit, daß er plötzlich verschwindet, warnte der Logiksektor.


  Ich glitt von der Mauer und ging zwischen den Bürgern hinüber zur anderen Seite, wo sich Nonfarmale gerade aufhielt. Immer wieder wich ich mit ruckartigen Bewegungen aus, schlängelte mich zwischen unruhigen Männern durch und registrierte, daß etwa ein Viertel aller Versammelten Frauen waren; ungewaschene Geschöpfe, häßlich, mit offenen Miedern und schweren Säumen aus Dreck an ihren bodenlangen Röcken. Sie schienen am meisten von der mordgierigen Aufregung angesteckt worden zu sein. Ihre Sprache und ihr Gelächter waren ebenso übersteigert schrill wie ihre anfeuernden Schreie.


  »Friede den Zimmern der Bürger!«


  »Reißt den Pfaffen die Goldstücke aus den Truhen.«


  »Und wer bezahlt das Brot?«


  Abenteuerliche Meinungen, seltsame Aufforderungen und ein nicht überhörbarer Haß auf jeden, der nicht so dachte wie die Versammelten, ließen sich aus den Worten und Gesten entnehmen. Es war die Stimmung, die Nonfarmale so liebte: er schlich vor mir durch die umherquirlende Menschenmenge und lauschte verzückt. Ich ging hinter ihm her und und machte ebenso ziellose Schritte wie er.


  Vom Fluß her kamen die Laute von Hufeisen auf Pflaster. Ein Schuß krachte. Das Echo hallte zwischen den Mauern. Plötzlich war Nonfarmale verschwunden. Ich zog mich wieder zur Mauer zurück, kletterte hinauf und wartete, in welche Richtung sich der Pöbel entfernen würde. Als die Reiter unter einem halbrunden Torbogen erschienen und hell lodernde Fackeln schwangen, ging ein kollektives Stöhnen durch die Gruppen der Bürger. Es hatten sich inzwischen mindestens dreihundert oder mehr Leute hier zusammengefunden. Die Reiter wendeten, schrien einige Worte, die ich nicht verstand, dann trabten sie im rechten Winkel zu der Richtung wieder davon, aus der sie gekommen waren.


  Die Männer und die kreischenden Frauen rannten hinter ihnen her. Ich war lange Augenblicke völlig gelähmt von der Welle des Hasses, der sich auf diesem Platz fing; er war wie ein giftiger Nebel, der sich durch einen Ausfluß dicht über dem Boden dorthin entleerte, wohin die Leute liefen. Der Augenblick der Paralyse ging schnell vorbei, ich holte tief Luft und folgte den Nachzüglern.


  Bevor sie wieder wehrlose Opfer umbrachten, würde ich sie mit der schweren Waffe lähmen, versprach ich mir schweigend und achtete darauf, wohin ich meine Sohlen setzte. Die Bürger schienen die Reiter überholen zu wollen, sie wurden schneller und bildeten schließlich in einer schmalen, gewundenen Gasse einen langgezogenen Schlauch, der aus Türen und Seitenausgängen Zustrom erhielt und verhinderte, daß sich von hinten jemand dazwischendrängen und womöglich an die Spitze setzen konnte.


  Wildes Geschrei erfüllte die Gasse.


  Als ich - inzwischen war die Dunkelheit hereingebrochen - den Hufschlag wieder hören konnte, hatten sich Hunderte Pariser Bürger durch irgendwelche Tore geschoben. Eiserne Gitter knallten gegen Mauerwerk. Angeln und Schlösser kreischten. Wieder peitschte ein Schuß auf. Der Lärm schien nicht nur meinen Schädel sprengen zu wollen.


  Plötzlich waren sie alle verschwunden.


  Ich stand allein vor der heruntergekommenen Front eines breiten Hauses. In einigen Nischen brannten blakende Ölfunzeln. Die Feuer, die neben den Eingängen gebrannt hatten, waren ausgetreten, die schwelenden Scheiter zur Seite gewirbelt worden. An einigen Stellen brannten kleine Flammen.


  Ich ging weiter, zog den Strahler und stolperte eine Treppe hinunter. Wieder schlugen mir Schreie entgegen, die nur bedeuten konnten, daß dort Menschen umgebracht wurden. Am Tag hatte ich die Leichen auf den Wagen gesehen, jetzt tastete ich mich durch Halbdunkel und suchte die Bürger, die sich in Mörder verwandelt hatten und irgendwo im Innern des Gefängnisses die Gefangenen abschlachteten.


  Ich wandte, als ich auf dem tiefsten Punkt stand, verwirrt den Kopf. Hier unten verzweigten mehr als ein halbes Dutzend Gänge. Schemenhaft sah ich drängende und stoßende Körper. Das Schreien der Lebenden übertönte das Wimmern der Sterbenden. Ich feuerte auf eine Gruppe rasender Frauen, die an den Kleidern einer blutüberströmten Toten rissen. Niemand hörte das helle Summen der Strahlen, die in die Körper fuhren und die Revolutionäre zu Boden schmetterten.


  Wo war Nonfarmale?


  Ich lief nach rechts, suchte ihn und fand im Halbdunkel nur rennende Menschen und bewegungslos zusammengekrümmte Leichen. Sie sahen aus, als wären sie von Metall zerfetzt worden. Ich fühlte, wie sich in mir eisige Kälte ausbreitete. Wieder schoß ich einige Männer nieder, die etliche Leichen plünderten.


  Bewußtlos sackten sie zusammen.


  Aus schmalen Türen, hinter hallenden Gittern, deren Stäbe wie rostige Glocken dröhnten, kamen Menschen mit blutigen Waffen heraus. Ich schaute in unzählige Gesichter, aber ich sah Nonfarmale nicht. Ich rannte hin und her wie eine aufgestöberte Ratte. Blutgeruch mischte sich mit dem Gestank von faulendem Stroh und Exkrementen. Überall dort, wohin ich kam, fand ich nur Tote und Plündernde.


  Ich verlor das Zeitgefühl und erreichte, nachdem ich mich viermal fast in den Kavernen verirrt hatte, über die besudelte Treppe wieder den Ausgang. Obwohl ich viele Frauen und Männer gelähmt hatte, konnte ich den massenhaften Mord nicht verhindern. Die Wahnsinnigen kannten die Stellen, hatten die Schlüssel, waren schneller gewesen. Die rauchgeschwängerte Luft vor dem Eingang schien kühl und köstlich zu sein.


  Ich rannte zweihundert Schritt weit dorthin zurück, woher ich gekommen war, dann schob ich die Waffe zurück und lehnte mich keuchend, von Ekel überwältigt, an die Mauer.


  Ich hörte, wie meine Stimme fauchte und gurgelte.


  »Ricco?«


  »Ich höre dich. Bist du in Gefahr?«


  »In Gefahr, verrückt zu werden. Besteht der Strukturriß noch?«


  »Er berührt die Stelle gerade noch. In den letzten Stunden hat sich nichts verändert.«


  »Sind Sonden dort?«


  »Selbstverständlich«, sagte Ricco.


  »Ich bin in kurzer Zeit auch dort und versuche Nonfarmale zu töten«, sagte ich hart und ging weiter. Wieder wanderte ich durch Verlassenheit und die Ruhe des Todes. Dieses Mal fand ich meinen Weg ohne Schwierigkeiten, wusch Gesicht und Hände an einem Brunnen und erreichte schließlich den Fuß des Schutthügels. Ratten zuckten pfeifend davon, als ich, ohne den Deflektorschutz und hinter dem grellen Lichtkegel des Scheinwerfers hinaufkletterte. Ich ertastete den Einstieg und ließ mich in den Sitz fallen, schloß die Tür, schwebte in die Höhe und nahm Kurs auf den Park.


  »Bringst du dich in Gefahr? Brauchst du Hilfe?« fragte Ricco.


  »Zweimal: nein.«


  Wieder überschlugen sich meine Gedanken und bildeten zusammen mit unkontrollierbaren Empfindungen einen Mahlstrom, der klare Überlegungen unmöglich machte. Die ARK SUMMIA half mir; mit Hilfe des Extrahirns erreichte ich, als ich seitlich der beiden Statuensockel anhielt, eine Dagorruhe, eine zufriedenstellende Form der kühlen Handlungsbereitschaft. Nonfarmale würde an dieser Stelle seine Jenseitslandschaft wieder betreten und zu seinen singenden und tanzenden Braunhäutigen zurückkehren.


  Denke nach! Kalte Überlegung! Klares und entschlossenes Handeln, Arkonide!


  Das letzte Wort der Anweisungen, die der Logiksektor austeilte, überzeugte mich vollends. War ich ein Paria, der nichts anderes zu tun hatte, als unter den Auswirkungen im Vorfeld der Evolution zu leiden? Hatte ich diese Barbaren gezeugt und erzogen?


  Ich griff über die Lehne hinweg nach den Kanistern, in denen das hochraffinierte Öl für unsere »zeitgenössischen« Lampen und für viele mechanische Zwecke gluckerte. Vor wenigen Tagen hatte Ricco sie aus der Kuppel holen lassen.


  Ich sprang aus dem Gleiter und postierte die Kanister aus dünnem Kunststoff dort, wo sich während der Rückkehr des Seelenvampirs die Öffnung erweitern würde. Ich schaute mich um; niemand beobachtete mich in der Finsternis. Auf dem Sitz des Kopiloten legte ich das Sortiment meiner Waffen aus. Schließlich versteckte ich den Gleiter hundert Schritt entfernt in einer ungepflegten Buschreihe, schleppte mein Arsenal zurück und setzte mich, das Warngerät eingeschaltet, auf den warmen Stein, der einen wuchtigen Sockel trug, auf dem Äneas, Vater Anchises aus dem brennenden Troja rettend, sich regungslos abmühte.


  Auf dem winzigen Bildschirm im Schutzband am Handgelenk war die miniaturisierte Darstellung des Gleitermonitors zu sehen. Wenn sich der Eingangstrichter vergrößerte, sah ich es hier, einen guten Steinwurf entfernt.


  Der Sockel und Äneas würden mich schützen, wenn es Nonfarmale vorzog, nicht zu flüchten.


  Minute um Minute verging.


  Ich dachte an Cephyrine, an den Herbst in Beauvallon, den Winter im heißen Sand beider Inseln, an Carundel-Mill (mir fiel ein, daß ich Ricco dorthin schicken mußte. Er sollte einen neuen Vertrag aushandeln, nötigenfalls Steuern zahlen und Reparaturen überwachen. Der erste Stock des Gebäudes sollte dem Hausgespenst vorbehalten sein, das von Zeit zu Zeit spuken würde. Immerhin befand sich dort noch ein Transmitter, der schon lange nicht mehr aktiviert worden war).


  Ich spürte körperlich, daß ich mich beruhigte. Fing ich an, jedesmal zusammenzuzucken, wenn ein Barbar einen anderen umbrachte, würde mich lebenslang Weinkrampf schütteln.


  Die winzigen Linien auf dem Schirm bewegten sich. Ich stand auf und zog die Hochenergiewaffe, behielt die Granaten in der linken Hand und winkelte den linken Arm an. Ich war unsichtbar, das Dunkel schien vollkommen, aber auch Nonfarmale zeigte sich nicht. Ich hielt den Atem an und hörte wenige Sekunden später das Knirschen von Schritten auf dem feinen Kies.


  Ich hörte die Schritte, aber ich sah sie nicht. Aber sie wurden lauter. Er näherte sich der Stelle, an der ich stand. Dann rissen die Geräusche ab. Ich hatte tief Luft geholt.


  Nonfarmale rannte weiter. Ich schrie:


  »Nahith Nonfarmale. Ich werde dich töten, du verfluchter Blutsauger.«


  Gleichzeitig feuerte ich.


  Das scharfe, knatternde Donnern der Waffe scheuchte die Vögel aus den Zweigen. Die Hochenergie traf seinen Abwehrschirm und zeigte mir eine verformte Kugel, darinnen eine schattenhafte Gestalt. Ich behielt den Finger am Abzug, lief hinter Nonfarmale her und hielt inne. Als er den Rand des Tunnels erreicht hatte, riß ich die Waffe zur Seite und gab einen Feuerstoß auf den ersten Kanister ab.


  Der Kunststoff schmolz innerhalb eines Sekundenbruchteils. Das erhitzte Gemenge detonierte und bildete eine fächerförmig auseinanderspritzende Glutwolke, in die Nonfarmale hineinrannte. Ich ließ die Waffe fallen, nahm eine Explosivkapsel nach der anderen in die rechte Hand und schleuderte sie in den lohenden Schlund des Tunnels. Die Flammen wurden zusammen mit Rauch und allem anderen nach innen gesaugt und versengten nicht einmal die untersten Blätter der Bäume.


  Drei Detonationen, jede folgende eine Spur leiser als die vorhergehende, dröhnten über die Stadt hin und machten mich fast taub.


  Ich erreichte den anderen Kanister, hob ihn hoch und schleuderte ihn in den schwachen Sog des Tunnels. Ich glaubte, eine menschliche Gestalt zu sehen, die an allen Gliedern brannte. Dann zog ich an der Arkonstahlkordel,


  fing den Detonator wieder auf und jagte den letzten Schuß auf den Kanister.


  Ich traf den eckigen Behälter, der halbwegs schwerelos, sich drehend und überschlagend, durch den Tunnel davonschwebte. Binnen weniger Sekunden schloß sich der Strukturriß, aber vorher erhaschte ich noch einen Anblick, der mich beruhigte.


  Der Inhalt des Kanisters war detoniert und bildete eine Flammensäule, die nach unten schwer durchsackte.


  Dann erlosch auch der letzte Rest Helligkeit. Nur noch auf den Netzhäuten meiner schmerzenden Augen zeichneten sich die letzten Bilder ab. Ich wußte, daß Nonfarmale die steinerne Treppe zu seiner Terrasse abwärts geflohen sein mußte. Unter bestimmten Umständen drangen die brennenden Partikel durch einen Energieschirm. Ich hoffte aus vollem Herzen, daß der Seelensauger langsam und qualvoll starb. In meinen Ohren klingelte es noch immer, als ich Wurfmesser, Lähmstrahler und die Projektilwaffe aufhob und mich zum Gleiterversteck zurücktastete.


  »Nahith ist verschwunden«, sagte ich ins Mikrophon. »Und, wenn ich gut gezielt habe, ist er verschmort. Aber wir können nicht sicher sein.«


  »Ich habe deinen Warnruf gehört.«


  »War auch laut genug«, sagte ich und ließ die Maschine senkrecht in die Höhe steigen. »Ich beabsichtige weiterhin nicht mehr, die Toten von Paris zu zählen oder mehr als indirekter Zuschauer der Revolutionsfortentwicklung zu sein.«


  »Dann darf ich zweierlei voraussetzen. Erstens. Du übernachtest heute bei deiner Freundin.«


  »Stimmt. Und zweitens?«


  Ich jagte mit Höchstgeschwindigkeit und eingeschaltetem Autopilot zur Werkstatt zurück.


  »Daß die Tage unserer Existenz als Büchsenmacher gezählt sind?«


  »Ebenfalls zutreffend. Aber ich denke nicht an plötzlichen Aufbruch.«


  Ein Sieg, auch wenn es nur ein halber Erfolg gewesen sein sollte, machte mich weder übermütig noch fröhlich. Wenn Nahith Nonfarmale noch lebte, würde er unter der gewaltigen Energiemenge der Waffe zwangsläufig gelitten haben. Nerven und Muskeln wurden geschädigt, wenn genügend Energie durch den Schirm absorbiert und nicht nur nach außen abgelenkt wurde. Dazu kamen Sauerstoffmangel, Flammen und Hitze der brennenden Gase. Er würde schwerer gezeichnet sein als durch die Narbe der Samuraikämpfe. Vielleicht war er wirklich tot. Aber das würden wir erst erfahren, wenn wir wieder eine Strukturlücke anmessen konnten, oder wenn ich in seinen Rosengarten eindrang.


  Damit rechnet er, wenn er noch lebt, klärte mich der Logiksektor auf. Ich sah voraus das helle Licht hinter den halb geöffneten Läden in den Fenstern der Dachgauben und nahm die Geschwindigkeit zurück.


  Dann wird er in eine andere Jenseitswelt ausweichen, in der ihr ihn nicht vermutet, und deren Eigenschaften ihr mit den Geräten nicht nachahmen könnt.


  Ich lachte heiser und humorlos und sagte laut:


  »Er kann ja zurückkommen und sich bei Cagliostro ein Schönheitswässerchen kaufen.«


  »Mit wem sprichst du?« fragte Ricco. Ich kurvte ums Haus und lenkte den Gleiter in die Scheune.


  »Mit meinem schlechteren Ich«, sagte ich und kippte einen Schalter nach dem anderen. Hinter mir hörte ich das Rumpeln der Torflügel und das Klirren der schweren Riegel.


  Am siebenten Nivos, also am siebenundzwanzigsten Dezember, verließen Cephyrine und ich, begleitet von Ricco, das Schlößchen von Beauvallon.


  Syno, weitaus wortkarger als Ricco, aber unverkennbar sein Zwillingsbruder, hauste abwechselnd in Pierrefitte und der Werkstatt. Der Gleiter blieb wohlverwahrt in den Gewölben von Le Sagittaire.


  Eigentlich hätten wir nach »Terra Australensis« fliegen sollen, denn je weiter wir uns von Marat, Danton und Robespierre entfernten, desto leichter wurde es Cephyrine ums Herz.


  Ich warf einen Blick zu den Regenwolken und blickte dann die nasse Mauer und die tropfenden Gewächse am Türmchen des Castellets an.


  »Wir hinterlassen, wie immer, eine vorbildliche Ordnung.«


  Das neue Verhältnis der Geistlichen zum Staat hatten wir berücksichtigt. Unsere Priester konnten sich in Beauvallon keineswegs bereichern. Es gab nichts, von wenigen Leuchtern und Ähnlichem in der Kirche abgesehen, was das Plündern lohnte.


  »Die Ernte war hier nicht so schlecht wie an anderen Orten«, sagte Cephyrine. »Und wenn es nicht ununterbrochen regnet oder meterhoch Schnee vom Himmel kommt, sehen sie einer viel besseren Ernte entgegen.«


  »Genau das haben wir in den letzten Monaten besorgt«, sagte Ricco/Riancor und zwirbelte die Enden seines Schnurrbarts.


  Es war das Gewohnte: die Bäche und das Flüßchen waren gesäubert, der Mühlenteich voll klarem Wasser und Fischbrut, die Jagden hatten zahlreiche Beute gebracht. In den Rauchfängen hingen die fetten Schinken und die rußigen Würste. Das Vieh in den Ställen war gesund, und an den Wetterseiten der Häuser stapelten sich die Kloben bis unter die Firstbalken. In weitem Umkreis gab es einen gesunden, durchmischten Wald, denn wir hatten nur die kränkelnden Stämme ausgelichtet.


  »Ein paar von ihnen«, Cephyrine zeigte zum Dorf, »schlafen noch den Rausch der letzten Festtage aus.«


  »Sollen sie’s«, sagte ich und winkte großmütig. »Bald werden sie wieder hart arbeiten müssen.«


  Alte Menschen waren gestorben, Kinder waren geboren worden. Einige Männer arbeiteten in den Städten, andere waren Soldaten geworden, etliche spurlos verschwunden. Die hübschesten Mädchen heirateten Handwerker oder Bauern aus der Umgebung. Noch immer war unser Tal von wirklichem Elend und von den Schrecknissen der Revolution verschont geblieben. Ich konnte nur hoffen, daß es lange anhalten würde, dieses natürliche Versteck am Ausläufer des Massif central.


  »Bier? Wein? Tresterschnaps und schottisches Lebenswasser?« fragte ich. Riancor nickte lachend.


  »Wenn ich einmal eine Liste zusammengestellt habe und weiß, wo sich Adlar aufzuhalten wünscht, finden sich dort volle Speisekammern.«


  »Wohlgetan«, erwiderte ich. »Was hält uns noch?«


  »Geht durch die Transmitter. Ich lösche die Feuer und blase die letzten Kerzen aus«, sagte Riancor/Ricco. Im selben Moment wehte ein Schauer dicker, eiskalter Regentropfen über die Terrasse. Wir rannten hinter den Schutz der bodentiefen Fensterflügel und die Stufen zum Gewölbe hinunter.


  Cephyrine und ich erreichten die Häuser der Samurai. Ricco materialisierte zuerst in der Schutzkuppel. Dann kamen er und seine Werkstattroboter mit umfangreichem Gepäck in Hangar an, wo die LARSAF stand und darauf wartete, daß wir sie fernflugtauglicher ausrüsteten und probeflogen.


  Hitze, Salzwasser, Brandung und der flirrende Sternenhimmel schoben die Erinnerung in die Feme. Die Bilder aus dem blutigen Paris wurden so klein, daß wir sie nicht mehr erkannten und glauben mußten, sie wären verschwunden.


  


  9.


  Cephyrine wurde durch die Segnungen des Zellschwingungsaktivators weder jünger noch schöner, aber sie blieb aufregend, begehrenswert und heiteren Wesens. Jetzt schlief sie, am Fuß eines leeren Rotweinglases und unter dem feinen Gespinst des Stechmücken Vorhangs. Riancor, wie ich in einen hauchdünnen Kimono gehüllt, kam auf nackten Sohlen herein, aktivierte vier Bildschirme und sagte leise: »Die richtige musikalische Untermalung dafür, was ich dir zeigen muß, Gebieter.« Durch den Raum flutete der Psalm 129 »DeProfundis« von Marc-Antoine Charpentier, der die Greuel nicht mehr hatte sehen müssen. Er war 1704 gestorben. Ich drosselte die Lautstärke. »Ernste Mitteilungen?« Riancor nickte wieder. »Sehr ernst. Am einundzwanzigsten Januar haben sie, 387 zu 334, die Deputierten des Nationalkonvents, den Bürger Capet’, den sechzehnten Ludwig, auf der Place Louis XL mit der Guillotine vor einigen tausend Zuschauern geköpft.« Ich zuckte zusammen, griff nach dem Glas und sah schaudernd die Bilder. Auch in der Provinz, erfuhr ich, wüteten die Köpfmaschinen. Wie durch einen Wasservorhang hörte ich Synonymus’ Kommentar: »In den Nächten Nonfarmales wurden in den Gefängnissen fast vierzehnhundert Menschen umgebracht.«


  Ich ließ abermals eine lange Serie von Schreckensbildern an mir vorüberziehen. Riancor öffnete zwei Türen. Kühle Nachtluft wehte in den Raum und wirbelte den Geruch des Whiskys durcheinander, vertrieb aber nicht den Wortlaut meiner Frage.


  »Nahith Nonfarmale?«


  »Blieb verschwunden. Bis auf den heutigen Tag.«


  Schließlich, ehe er die letzten Bildsequenzen startete, sagte der Roboter:


  »Ich holte die letzten Informationen auf wenig herkömmliche Weise ein. Eine Spionsonde sprach im finsteren Gefängnis mit Guilelmons Familie, als Geisterstimme.«


  Ich machte eine Geste der Verwirrung.


  »Warte noch«, sagte ich. Im Februar hatte man dreihunderttausend Mann zum Revolutionsheer einberufen. Einige Städte rebellierten dagegen. General Francois Westermann verwandelte den Unterlauf der Loire in Blut. In Nantes wurden Hunderte Gefangener ertränkt. Unsere Schätzung belief sich auf mehr als dreihunderttausend Tote. »Wer ist Guilelmon?«


  »Hier.«


  Ich sah die Frau eines Gefangenen, eine schlanke Schönheit mit schwarzem Haar und der Olivhaut der Südfranzösinnen. Einen Sohn, eine Tochter, etwa zwölf und zehn. Etwas in dem bartlosen Gesicht des Mannes kam mir bekannt vor. Eine Szene drängte sich aus einer Ebene der Erinnerung hervor, die unter anderen geschichtet lag.


  »Einst hast du den Vater eines Mädchens namens Madeleine überredet, dem Schulmeisterlein seine Tochter zur Frau zu geben. Der Lehrer war Anguerond. Heute nennt sich die Familie d’Anguerrond.«


  »Du mußt ihnen helfen. Ich kenne sie gut«, sagte Cephyrine. Sie war eingetreten, ohne daß ich sie gehört hatte. Bis auf ein dünnes Tuch um den Körper war sie nackt, an ihrem Hals funkelte der prächtige Straßschmuck. Riancor hielt die Bilder und die Tonwiedergabe an. Ich zog Cephyrine an mich.


  »Woher kennst du Guilelmon d’Anguerrond?«


  »Das ist eine lange Geschichte, Liebster.«


  Sie griff nach meinem Glas und berichtete.


  Während der langen Abwesenheit, in der sie hin und wieder Ricco besucht und mit ihm geplaudert hatte, war eine halbe Meile nördlich von Pierrefitte ein Gespann durchgegangen. Die Pferde rissen sich los, zerbrachen die Deichsel, die Kutsche rollte durch ein Gebüsch, ins Feld von Cephyrines Bruder und gegen einen Baum. Die Dörfler hatten die bewußtlose Frau aus dem Gefährt gezogen, den Arm des Grafen geschient und die Kinder, weil es sich gerade anbot, zu unserem Häuschen gebracht. Cephyrine kümmerte sich nicht nur um die Kinder, sondern versorgte die junge Frau - sie hieß, wie zu erwarten, ebenfalls Madeleine-Agnes -, und die Frauen wurden Freundinnen.


  Ich nahm die Flasche, goß drei Finger hoch goldgelbes Lebenswasser in frische Gläser und schaute in Cephyrines große, grüne Augen. Dann musterte ich den Robot. Er zeigte, im Gegensatz zu meiner schönen Geliebten, keine Verwirrtheit.


  »Ich Trottel«, sagte ich inbrünstig und hob das Glas. »Ich hätte es sehen, spüren und wissen müssen. Während ich von nichts träumte, bist du mit dem


  Ei des Lebens«, ich griff nach dem Aktivator und ließ ihn pendeln, »nach Pierrefitte gereist. Daher, meine Schöne, bist du so jung wie du bist. Wer hat das programmiert?«


  »Speicher unter Adresse ,Lernfähigkeit’. Dein Programm.«


  »Wie oft?«


  »Zahlen im Speicher. Zugriff erst später möglich«, antwortete Ricco und zeigte wieder auf die Bilder.


  Cephyrine lachte und sagte:


  »Ich bin sicher, es ist dir nicht unangenehm. Mir nicht.« Sie schielte durch das große Glas hindurch. »Also. Wir wurden gute Freundinnen. Ich besuchte sie weniger oft als sie mich. Madeleine badete sogar. und ich weiß, daß sie auf ihrem Besitz den Bauern sogar die Dächer decken ließen. Es sind gute Menschen. Natürlich erkenne ich sie wieder.«


  Nach dem Intermezzo mit Ullana-Thornerose mußtest du damit rechnen, daß der Roboter selbständiger ist, als du ahnst, sagte der Extrasinn betont sachlich. Immerhin ist dir kein Schaden entstanden.


  Wenn Ricco mit dem Zellaktivator verunglückte, würde ich wenigstens nicht merken, wenn ich elend zugrunde ging, sagte ich mir und lächelte, noch etwas gezwungen, Cephyrine an.


  »Das bedeutet, sie sollen aufs Schafott?« fragte ich.


  »Ja. In wenigen Tagen. Deswegen störte ich dich heute nacht.«


  Wahrscheinlich hatte er auch dafür gesorgt, daß Cephyrine im richtigen Moment aufwachte und hierher schlich.


  »Einverstanden«, sagte ich. »Mehr Einzelheiten.«


  Bis zu sechzigmal an einem Tag fiel das schräge Fallbeil durch die Rillen und köpfte einen Menschen - in Paris. Nach dem Terror in Paris wütete die Maschine des Gouvernements überall im Land, und nicht einmal die Ermordung Marats hielt das Sterben auf.


  »Wir setzen den Psychostrahler großräumig ein, holen die Leute vom Henkerskarren oder vom Blutgerüst und schieben sie durch den Transmitter, noch in derselben Minute«, erklärte Riancor/Ricco. »Wir werden unmöglich jeden retten können, denn nicht alle Gefängniszellen sind mir bekannt. In Toulon, beispielsweise, rollten an einem Tag sogar fast zweihundert Köpfe.«


  Ich sagte entschlossen:


  »Bereite alles vor. Cephyrine bleibt hier, wir operieren von der Werkstatt aus.«


  Die Anklage gegen den Nachfahren jenes Hugenotten, den ich selbst nach Beauvallon geflogen hatte, war ebenso absonderlich und wenig stichhaltig wie viele andere Beschuldigungen. Denunziation genügte, die Todesurteile schienen von Analphabeten unterschrieben worden zu sein. Und wenn man die Gefangenen zum Schafott fuhr, grölte die Menge:


  »Kopf oder Zahl, Bürger Marquis?« Oder: »Kopf hoch! Du hast nur einen, Verräter.«


  Selbst Geistliche, die sich weigerten, dem Zwang zur Heirat zu gehorchen, wurden geköpft.


  »Wann?«


  »Wir könnten schon morgen aufbrechen«, sagte ich. »Ich habe nicht vor, als unsichtbarer Wohltäter des Französischen Adels in die Geschichte der Seltsamkeiten einzugehen. Aber wir werden ein paar Tage lang Menschenleben retten. Wahrscheinlich sind’s nicht nur Unschuldige. Dieses Risiko trage ich gern. Hat man Cagliostro verhaftet?«


  »Nichts bekannt.«


  Die Revolutionäre hatten verbreitet, daß in den Gefängnissen des Landes vierhunderttausend Leute auf ihre gerechte Strafe warteten. Ich roch an dem edlen Getränk und ließ von Riancor sämtliche Einzelheiten berechnen. Hoffentlich vergaßen wir nichts.


  Es würde ein tödlicher Fehler sein.


  August in Paris. Fünftes Jahr der Revolution. Gern kauften die Bürger handliche Nachbildungen der Köpfmaschine, mit denen ihre Kinder spielten. In einem zweiten Gleiter schwebte Syno über uns, nachdem ich mich überzeugt hatte, daß die Sender des Psychostrahlers auf einen genügend großen Radius justiert und das Programm ausreichend war. Wir hatten es in einem Marktflecken südlich der Stadt zweimal geprüft. Auf der Ladefläche des schweren Fluggeräts war der Transmitter aufgebaut. Das Gegenstück befand sich in der Nähe eines reichen Bauernhofs in Südengland.


  Die Place Louis XV. jetzt in Place de la Revolution umbenannt, füllte sich auch an diesem Nachmittag mit überraschender Schnelligkeit. Fast in der Mitte war das Gerüst des Fallbeils aufgebaut. Soldaten der Miliz, Reiter, der Henkersgehilfe, der die Gleitschiene ölte und das Beil schliff, Priester und eine Menschenmenge, die sich benahm, als würde ein Volksfest gefeiert. Bettler, Dirnen, Kinder und Hunde tappten und rannten durch die Versammelten. Ein Trommelwirbel zermahlte das Stimmengemurmel.


  »Was hältst du davon, Bürger Rico?« fragte ich. »Danton, der Prediger der Brüderlichkeit. Die Septembermorde, jene Nonfarmale-Scheußlichkeiten, er hat sie gebilligt und zugelassen.«


  »Der Anwalt des Staates, Fouquier-Tinville, schickt die Menschen hierher«, sagte er und deutete auf die Treppe zum Schafott. Noch war der Henkerskarren nicht zu sehen.


  »Sein Name steht für Willkür und Fanatismus. Jeder von denen rechnet mit persönlichen Gegnern und Feinden ab«, erwiderte ich. Das Summen der Unterhaltungen begann den Platz zu füllen. Klugheit, Kraft, Gerechtigkeit und Friedensliebe umgaben als allegorische Figuren den Sockel, auf dem der alte König noch vor kurzem hoch zu Pferde im antiken Kostüm über den Platz hinweggeschaut hatte.


  »Fangen wir an?«


  »Hoffentlich gibt es niemanden, der unserer Psychostrahlung widerstehen kann.«


  »Das wäre höchst unwahrscheinlich.«


  Ricco sprach lautlos mit Syno. Die Psychostrahler wurden eingeschaltet. Die


  Wirkung, so waren wir überzeugt, würden jeden Beteiligten - außer den Geretteten - vorspiegeln, daß die Wiederholungen von Hinrichtungen die Wirklichkeit waren. Wir hatten genügend unterschiedlich verlaufende Enthauptungen aufgefangen, in eine andere Reihenfolge gebracht und sendeten jetzt diese Eindrücke. Nach und nach wurde der psychologische Druck der hypnotisierenden Strahlung verstärkt.


  Ich konnte, wenn ich ein Kodewort aussprach, die gesamte Menschenmenge durch die Psychostrahler in Starre versetzen. Aber ein sogenanntes Wunder konnte nur den Revolutionären Auftrieb geben.


  Der Lärm verstärkte sich. Einige Zuschauer kletterten auf die nahegelegene Statue der Stadt Brest und hatten somit die besten Plätze in diesem Spektakel der fallenden Köpfe und der sprudelnden Halsschlagadern.


  »Eingeschaltet und in Betrieb«, sagte Ricco leise. Wir schwebten in einem engen Kreis im freien Raum über den Köpfen der Menge. Bis zur Einmündung jener Straße, von der die Henkerskarren kamen, bildete sich eine mehrfach gestaffelte Reihe von Milizionären.


  Noch entsprachen die Handlungen der Personen auf der Plattform einem vernünftigen Vorgehen. Sägemehl und Korb waren bereit, das Brett, auf dem der Körper des Delinquenten festgeschnallt wurde, bewegte sich in geölten Scharnieren. Obwohl man das Holz geputzt und gescheuert hatte, ging von der Konstruktion ein stechender Geruch aus.


  »Es ist unfaßbar. Sie haben sich an das Schauspiel gewöhnt«, sagte ich. Taschendiebe plünderten die Zuschauer aus. Essensverkäufer und solche, die Wein und Leckereien feilboten, kämpften sich durch die stoßenden und drängenden Besucher.


  Kommandos hallten von den Mauern wider. Noch ein Trommelwirbel. Die Soldaten bildeten eine Doppelreihe und drängten die Zuschauer zurück. Die Reihen der Absperrung schwankten hin und her. Eine Welle des Gelächters durchlief die Menge. Ich beobachtete die Veränderungen und fand, daß sie in der richtigen Sekunde stattfanden: der Wagen, auf dem sieben Hinzurichtende standen, hatte tatsächlich den Rand des Platzes erreicht.


  D’Anguerronds Familie befand sich nicht auf diesem Gefährt. Zwischen den Milizionären bildete sich eine schmale Gasse, die nur langsam breit genug wurde, um den Wagen durchzulassen.


  »Es geht seinen gewohnten Weg«, sagte ich leise. »Alles bereit, Ricco?«


  »Alles. Ich kontrolliere ständig.«


  Auf dem Umweg über Spionsonden konnte Cephyrine zusehen. Uns sah sie nicht, sie wurde auch nicht von den Psychostrahlern beeinflußt. Die eisernen Felgen rasselten über die Steine, schweigend starrten die Gefangenen auf die Stelle hinter ihnen, an der sie den Henkerskarren unserer hypnotischen Illusion sehen mußten.


  Der Karren hielt neben dem Schafott an.


  Die Wächter öffneten den Verschlag und führten den ersten Verurteilten die schmale Treppe hinauf. Der Mann, zweifellos ein Adeliger, war seltsamerweise nicht gefesselt. Er blieb zwischen den Personen stehen, die auch daran gewöhnt waren, daß es Männer gab, die völlig gelassen in den Tod gingen.


  Der Franzose griff mit beiden Händen an seine Schläfen. Der Gleiter hing, leise summend neben der Bretterplattform. Ich blickte direkt ins unrasierte, schmutzstarrende Gesicht des Unbekannten. Er nahm seine zerzauste Perücke ab, überlegte nicht lange und legte sie in die Hände des Scharfrichters, der ihn aus den Löchern der Kapuze hervor überrascht ansah.


  »Was soll ich damit?« verstand ich undeutlich. Der Adelige sagte mit einer Stimme, deren Festigkeit mich überraschte:


  »Sie darf nicht beschmutzt werden.«


  »Warum?«


  »Ich brauche sie noch. Paß gut auf, Bürger Scharfrichter.«


  Verwirrt nickte der Scharfrichter. Ich stieg auf die Plattform, packte den Adeligen am Oberarm und schob ihn in die Richtung der Ladefläche. Ricco übernahm ihn, schob ihn auf den Transmitter zu und drückte ihn, die flache Hand zwischen den Schulterblättern des Delinquenten, durch die Säulen des Geräts. Er verschwand.


  Als ich mich wieder umdrehte, sah ich eine Abfolge von Handlungen, die mich erstaunt hätte, wenn ich unvorbereitet gewesen wäre.


  Ein Unsichtbarer wurde auf dem Brett festgeschnallt. Das leere Brett kippte in die Waagerechte. Der Scharfrichter zog an einem Seil, die Sperre rastete aus. Zischend fuhr die glänzende Schneide herunter. Ein unsichtbarer Kopf fiel in den Korb. Frauen drängten sich heran und tauchten ihre Taschentücher in das stoßweise sprudelnde Blut, das es ebensowenig gab. Während das Fallbeil wieder hochgezogen und das Brett zurückgeklappt wurde, während Männer den nicht vorhandenen Körper schleppten, brachte man den zweiten Insassen des Henkerskarren auf das Blutgerüst. Ich holte auch ihn herunter; meine eigentümliche Rolle, die ich während dieser Jahre gespielt hatte, weitete sich ins Bizarre aus. Eines fernen Tages würden die Barbaren die Wahrheit über diese Kette der Grausamkeiten erfahren. Vielleicht lernten sie dann, wie gesellschaftliche Mißstände zu ändern waren, ohne Blutbäder und den Verlust zahlloser Menschen, die eigentlich ihrem Land wertvolle Hilfe hätten leisten können.


  Die Perücke des optimistischen Nichtgeköpften hing noch immer am Geländer des Blutgerüsts. Dort hing sie, von allen vergessen, auch noch, als der letzte Mann dieses Gefangenentransports längst durch den Transmitter gegangen war und wir auf die nächste Gruppe Unglücklicher warteten.


  Das Volk war überzeugt, fünf Hinrichtungen beigewohnt zu haben.


  Auf dem letzten Henkerskarren dieses Tages befand sich die Familie d’Anguerronds. Bei ihr, an die Schulter von Madeleine-Agnes geklammert, eine schlanke, auffallend große Frau, noch fast ein Mädchen.


  »Ich kenne sie nicht«, erklärte der Robot leise. »Auch nicht den Namen.«


  »Wir werden es erfahren.«


  Inzwischen wußten wir, daß jeder einzelne Franzose auf diesem Platz an die


  Illusion glaubte. Sie war überzeugend in jeder Einzelheit. Schließlich hatten die Bürger die Impulse für die Hypnostrahlung selbst geliefert. Ich stützte mich auf die Balken des Gerüsts und blickte den Gefangenen entgegen. Ihre Stimmung schwankte zwischen Verzweiflung und Hoffnung. Todesfurcht und der feste Wille, zu verstehen und gerettet zu werden, so wie es die Geisterstimme versprochen hatte, spiegelten sich in den fünf Gesichtern.


  Der leere Wagen, auf dem scheinbar fünf kopflose Leichen lagen, entfernte sich durch die tatsächlich existierende Gasse. Ich ignorierte weiterhin den Lärm rund um uns und wartete, bis man Guilelmon d’Anguerrond zur Guillotine zerrte.


  Ich packte ihn, näherte meine Lippen seinem Ohr und flüsterte:


  »In wenigen Augenblicken trinkst du roten Wein aus der Hand Cephyrines, Freund Wilhelm.«


  Er riß die Augen auf und wollte schreien. Ich preßte ihm die Hand auf den Mund und schob ihn weiter. Ricco nickte mir zu; der Transmitter war neu justiert.


  Der Mann verschwand.


  Auch Madeleine zuckte zusammen und wollte schreien, aber ich wirbelte sie herum und stieß sie in Riccos Arme. Dann schleppte man die Kinder auf die Guillotine zu, die wieder in Betrieb gesetzt wurde: sie waren stumm vor Schreck und zitterten. Wieder bewegten sich die Henker, Priester und Gehilfen in einem seltsamen Ballett ohne Hauptdarsteller. Die Kinder sahen sich unsichtbaren Kräften ausgesetzt, unsichtbare Finger griffen nach ihnen.


  Stimmen aus dem Nichts versuchten sie zu beruhigen. Sie stolperten hilflos hierhin und dorthin, während krachend die Schneide heruntersauste und die Luft des Augustabends zerschnitt.


  Zuerst verschwand das Mädchen, dann der Junge. Die Frau, die mit ihnen auf dem Karren gesessen war, stand allein und verloren auf den Brettern neben dem leeren Korb, in den immer wieder einer hineingriff, das Nichts packte und an den Haaren in die Höhe hob.


  Viel älter als fünfzehn war das schlanke Mädchen nicht. Ich machte drei Schritte, nahm sie behutsam an den Schultern und hob sie hoch, während ich sie herumdrehte und, reglos und starr wie sie war, wie eine Statue zum Gleiter trug.


  »Wie heißt du, Schönste?« fragte ich flüsternd.


  »Joelle«, sagte sie tonlos.


  Ich stolperte, als ich auf die Ladefläche des Gleiters trat. Der Robot deutete mit ausgestrecktem Arm auf den leuchtenden Transmitter und sagte:


  »In wenigen Stunden habe ich die Werkstatt aufgelöst und bin wieder bei euch und der LARSAF.«


  »Verstanden. Wir warten.«


  Zusammen mit Joelle passierte ich den Transmitter. Cephyrine wartete im Nebenraum des Hangars. Die d’Anguerronds standen noch unter dem Schock der seltsamen Rettung und dem Wunder der räumlichen Versetzung. Ich nahm den Becher, setzte ihn an Joelles Lippen und sah zu, wie Cephyrine die


  Handfesseln des Mädchens mit dem kleinen Samuraischwert durchtrennte, das wir in der Hinterlassenschaft der ehemaligen Bewohner gefunden hatten. Wir lächelten uns an; ich wandte den Kopf und sah, wie die Familie, eng aneinander geklammert, auf das offene Tor zuging, durch das die grelle Sonne hereinstrahlte.


  »Um den Schock zu mildem«, sagte ich, während meine Freundin mit dem Mädchen der Familie nach draußen folgte, »werden wir die Träume der fünf in unsere Hände nehmen.«


  Ich blieb zurück. Ich trank nachdenklich und stellte mir vor, wie Ricco und Synonymus Eins zurück zur Werkstatt flogen, alle vorbereiteten Gepäckstücke auf zwei Gleiter verluden, die Transmitteranlage abermals neu justierten und mit Hilfe der Subrobots einen Teil der Ausrüstung in die Kuppel, einen anderen Teil nach Beauvallon, einige Überflüssigkeiten ins Häuschen Cephyrines transportierten. Die Pferde waren weggebracht worden, die Sättel verschwunden, und nur noch Röhren und Drähte verbargen sich in den Mauern des Hauses.


  Das Schild, das auf unseren Beruf hinwies, löste sich aus den Ringen und krachte zu Boden, als das Haus sich endgültig geleert hatte.


  Spät nachts, als die Ordnung der Dinge wiederhergestellt war - was unsere seltsame Tätigkeit in Paris und Umgebung betraf -, betrat Syno in der Maske eines alten Gärtners und Hausknechts wieder Cephyrines Häuschen und nahm seinen lautlosen Wachdienst auf.


  Fünf Tage und Nächte, nachdem die d’Anguerronds in dem überwucherten und bis zur Unsichtbarkeit zugewachsenen Dörfchen aus vier unterschiedlich großen Häusern eingetroffen waren, schaltete ich die Hypnogeräte ab. Die Schulung überforderte sie sonst, jene fünf Adeligen aus Paris, die ihre eigene Hölle hinter sich gelassen hatten.


  Ein neues Leben in einer anderen Welt hatte für sie angefangen.


  Die Kinder schwammen nackt, mit dem ersten Sonnenbrand ihres Lebens, im seichten Wasser zwischen Brandung und Sand. Madeleine, Guilelmon und Joelle befanden sich in der nebligen Zone des Begreifens.


  Sie nahmen plötzlich Sauberkeit und Hygiene wichtig, verstanden Dinge, die sie nicht gekannt hatten, bedienten sich einfacher Geräte mit schöner Selbstverständlichkeit und hatten ihren Verstand vor jenen Vorkommnissen verschlossen, die sie sonst in Verwirrung gestürzt hätten. Die Kinder nahmen fast alles als selbstverständlich hin; für Michelle und Rene-Laurent war buchstäblich alles ein Teil irgendwelcher Träume, die wahr geworden waren.


  Mittags, zur Zeit der größten Hitze, hatten wir uns alle unter dem Dach getroffen. Aus winzigen Öffnungen strömte kühlte Luft in den Raum zwischen den filternden Energiewänden. Ein großes Bild an der Stirnwand des Raumes zeigte, ohne Ton, dreidimensionale Bilder einer ruhigen, frühherbstlichen Welt.


  Wir alle, so hatten es die Programme der Hypnoschulung vermittelt, befanden uns auf dem fernen Besitz des Freundes Cephyrines, von dem sie damals so viel erzählt hatte. Wo sich dieses Paradies versteckte, wurde weder gesagt, noch fragten sie. Daß der Zustand des sonnendurchglühten Dolcefamiente irgendwann enden würde, wußte selbst Joelle de Corny.


  Guilelmon hob sein Glas.


  »Zum erstenmal habe ich begriffen, daß ich nicht ertrinke, wenn ich schwimme«, sagte er. »Wo sind die Weinberge, aus denen dieser edle Tropfen kommt?«


  Ich sah zu, wie der Schaum des bitterschwarzen Bieres zusammenfiel und erwiderte:


  »Sie sind dort, wo ihr alle leben sollt, wenn ihr wollt. Dort.«


  Mit mehr oder weniger großer Neugierde hatten sie immer wieder die Bilder angeschaut, die Riancor - jetzt hieß er wieder so - in Beauvallon auffing.


  Ich zeigte hinüber.


  »Dort sollen wir leben?«


  Madeleine-Agnes hob ihre gebräunten Schultern. Das leichteste war die Gewöhnung an neue Kleidung und Gebräuche, die in meinem Umkreis zu beachten waren. Cephyrine und Riancor hatten zwei Tage lang Läuse aus dem Haar gekämmt und viele andere kosmetische Ratschläge gegeben. Die Fünf waren so gesund wie nie zuvor.


  »Es gibt dort ein Schlößchen; nichts Aufwendiges. Le Sagittaire. Als d’Anguerrond seid ihr gestorben. Mit neuen Namen, ohne die Attribute des Pariser Hofadels, erwartet euch dort ein arbeitsreiches und sorgenarmes Leben.«


  Madeleine und Guilelmon begriffen langsam. Ihre Verwunderung stieg, als Riancor eine wuchtige Platte voller kleiner Leckerbissen aus der Küche heranschleppte und in die Mitte des riesigen Steintisches stellte.


  »Ich brauche einen Verwalter, einen Vertreter, ein Mitglied der Familie. Ein Dorf freier Bauern, reicher Grundbesitzer, etwa siebenhundert Seelen groß, wartet. Beauvallon. Die Bilder beweisen, daß es tatsächlich ein schönes Tal ist, wenn auch versteckt. Aber dort überlebt ihr die folgenden vierzig Jahre.«


  Eigennütziger Altruist, spottete der Logiksektor. Ich grinste, holte weit aus und fuhr fort:


  »Von Zeit und Zeit besucht euch Riancor und sieht nach dem Rechten. Auch Cephyrine wird dort ein Häuschen bauen. Und, wenn ich meine langen Reisen unterbreche oder einen Schlaf, den ich mehr als nötig habe, bin auch ich dort und verlange Rechenschaft. Ihr könnt tun und lassen, was ihr wollt, Freunde. Ihr seid Ratgeber, Verantwortliche, Arbeiter, Jäger und Bauern, Müller und Holzfäller. Aber nur unter folgenden Bedingungen.«


  Joelle hatte bisher geschwiegen und uns aus ihren großen, grauen Augen angestarrt.


  »Das ist in Frankreich«, flüsterte sie ein wenig abwesend. »Im Süden. Weit weg von der Stadt, in der wie beinahe getötet worden wären. Hat es eine Schule dort, gibt es einen Docteur, der Wunden heilt?«


  Ich nickte. Sie schien sich entschlossen zu haben.


  »Wenn du willst - aber darüber können wir später in allen Einzelheiten lange sprechen -, wirst du ausgebildet und kannst alle Kinder unterrichten, so wie der Urgroßvater Guilelmons, der in dieses Dorf flüchtete und die Tochter des Bürgermeisters heiratete. Ein Kreis, der sich, vielleicht, schließt.«


  Guilelmons Gesichtsfarbe wechselte. Zuerst wurde er leichenfahl, dann feuerrot.


  »Ist das wahr, Atlan?« keuchte er auf. Wieder nickte ich fröhlich. Michelle und Rene stopften sich Käsewürfel, Schinken und Würstchen in den Mund.


  »Kommt alles aus Beauvallon und Fraconnade«, sagte ich. »Lecker, nicht wahr?«


  »Oui, Monsieur Atlan«, antworteten sie zweistimmig und wohlerzogen.


  »Ich brauche dort tatkräftige Leute, auf die ich mich hundertprozentig verlassen kann. Nur deswegen, weil wir uns immer nachgiebig und sehr klug verhalten haben, ist dem Dorf niemals etwas wirklich Schreckliches passiert. Geld gibt’s reichlich. Wenn ich komme, bin ich ein Herr, kein vorübergehender Gast. Ihr habt die Wahl.«


  »Was ist die andere. Möglichkeit, Atlan?« fragte Guilelmon leise.


  »Ich bringe euch alle nach England oder Deutschland. Dort seid ihr auf euch angewiesen. Allein. Aber lebendig.«


  »Wie lange haben wir Zeit, alles zu besprechen?« fragte Madeleine-Agnes und betrachtete ihre Kinder, die von den Bildern hingerissen waren und am hellroten Wein nippen durften.


  »Ein paar Tage«, erwiderte ich leichthin.


  Cephyrine hob die Hand.


  »Mein weißhaariger, braungebrannter Geliebter sagt die Wahrheit, aber er hat nicht alles gesagt. Ich kenne Beauvallon. Wenn es notwendig werden sollte, in die nächste Stadt zu reiten oder eine größere Reise zu unternehmen, wird uns Riancor helfen. Wenn wir ihn rufen, ist er wenige Tage später da. Wenn ihr lernt, Freunde, euer Leben und das Schicksal mehr selbst zu bestimmen, können wir dort alle uralt und weißhaarig werden. Ich weiß, wovon ich spreche, glaubt mir.«


  Guilelmon stotterte.


  »Ist es möglich, zuerst zu sehen und dann zu entscheiden?«


  Ich berührte den Rand seines Glases mit meinem. Die Verwirrung leuchtete förmlich aus seinem Gesicht. Dann lachte ich schallend und antwortete:


  »Wir können ein paar Tage bei der Ernte helfen. Du, Cephyrine und ich. Dann kennst du die Grenzen Beauvallons.«


  Er stürzte den Inhalt des Glases herunter und murmelte.


  »Und auch meine Grenzen. Hier, meine Hand. Bringe mich dorthin, und ich sage dir, was wir tun.« Riancor schenkte nach. Einige Sekunden später entspannte sich der knapp Vierzigjährige und flüsterte: »Ah. Eigentlich ahne ich schon, wie unsere Antwort lauten wird. Aber - nichts überstürzen. Wo ist die Sichel?«


  Ich starrte ihn verständnislos an.


  »Sichel? Wozu?«


  »Zum Abschneiden der Halme, aus denen die Körner kommen, die das


  Mehl für Weißbrot geben.«


  Ich lehnte mich im kühlen weißen Leder zurück und betrachtete lange ein Gesicht nach dem anderen.


  »Ich merke«, sagte ich schließlich und stöhnte auf, »daß ihr alle noch unendlich viel lernen müßt. Sicheln! Mittlerweile sind selbst die Bauern in der Picardie auf bessere Geräte gekommen. In einem Monat sind wir alle klüger.«


  »Und ausgeschlafener«, sagte Madeleine und zeigte beim Lächeln gleichmäßige weiße Zähne, die regelmäßig geputzt wurden. »Die Kleinen müssen ein paar Stunden schlafen. Hast du noch etwas von der Creme für die rote Haut, Cephyrine?«


  »Natürlich.«


  Cephyrine und Madeleine packten die Kinder und gingen in die Richtung des Häuschens, das die Gäste bewohnten. Ich nickte dem Robot zu. Riancor schaltete die Fortsetzung der Hypnoprogramme ein. Ich war sicher, die Antwort der Familie zu kennen. Wenn sie Le Sagittaire zum erstenmal betraten, wußten sie viel mehr als heute. Und sie hatten neue Namen.


  Während Winterstürme und der Mistral durch das Tal heulten und Regen gegen die Läden Le Sagittaires warfen, knirschte unter unseren Zehen der warme Sand. Ich hatte meinen Arm um Cephyrines Hüfte, sie ihren um meine Schulter gelegt. Links donnerte gischtend die Brandung, rechts drang mattes Licht aus den Rastern von Türen und Fenstern, und über uns spannte sich der Sternenhimmel.


  »Als du das erstemal von dieser Möglichkeit sprachst, Liebster, wußte ich, wo ich einmal begraben sein werde«, flüsterte sie.


  »Bis dahin«, sagte ich, »ist es eine lange Zeit. Was an mir liegt, tue ich, damit sie schön bleibt.«


  Cephyrines Häuschen zwischen dem Castellet und dem Dorf war längst fertig. Ihr alter Gärtner Syno arbeitete dort. Pierrefitte stand leer, auch der Transmitter war abgebaut. Wechselnd zwischen Beauvallon und der Kuppel (die sie schlafend erreichten und ebenso verließen) lernten die Neulinge alles, was sie brauchten, aber nichts von den arkonidischen Geheimnissen dieses Planeten.


  »Eine Frau mag nicht stets glücklich sein mit dem Mann, den sie liebt«, meinte Cephyrine. »Aber sie ist immer unglücklich mit dem, den sie nicht liebt. Dich habe ich immer geliebt.«


  »Ich tue nichts, um das zu ändern«, versicherte ich. »Aber der Winter ist hier besser zu ertragen als in Beauvallon. Lassen wir die Familie Sagittairond allein. Sie müssen mit so unendlich viel Neuem fertig werden.«


  Überdies arbeiteten Riancor und ich wieder an der LARSAF ZWEI-DREI. Bisher waren die neuen Bewohner Le Sagittaires mit den Dörflern gut ausgekommen. Die erste Bewährungsprobe stand noch aus, aber wir hatten Abwehrmaßnahmen: Syno, die Transmitter, die Verstecke im Berg unter den Gewölben des Schlößchens. Ich watete ins Wasser und sagte: »Schwimmen wir ein wenig. Wir müssen mit uns selbst fertig werden.«


  »Und das ist mitunter auch nicht leicht«, rief Cephyrine und lachte schon wieder. Ich wußte nicht, wann die Tage und Nächte in diesem herrlichen Versteck endeten. Sie würden enden, ohne Zweifel. Dann ging ich zurück in den langen Schlaf, und Cephyrine würde eine reizende Dame sein, rüstig bis ins hohe Alter, voller Erinnerungen an einen Fremden, der sie aus dem Mahlstrom der Revolution herausgezogen hatte.


  Die Revolution?


  Sie verschlang inzwischen jene, die Gewalt über Recht gestellt hatten, und keiner starb friedlich oder würdevoll.


  ENDE
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